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			Zu diesem Buch

			Bei einem Sportunfall verletzt Corey Callahan sich so schwer, dass sie vorübergehend auf einen Rollstuhl angewiesen ist. Um ihren überfürsorglichen Eltern zu entkommen, entschließt sie sich, den Platz am renommierten Harkness College trotzdem anzunehmen. Gleich am ersten Tag begegnet sie dem sexy Eishockeyspieler Adam Hartley, der sich in den Ferien ein Bein gebrochen hat und nun auch im barrierefreien Wohnheim untergebracht wurde. Da ihr Zimmernachbar mit Krücken und Gipsbein vor ähnlichen Herausforderungen steht wie Corey, verbringen die beiden viel Zeit miteinander, und schnell merkt sie, dass es an Adam mehr zu entdecken gibt als nur sein gutes Aussehen und sein freches Sportlerimage. Er hilft ihr, die Folgen ihres Unfalls zu verarbeiten, und behandelt sie als Einziger völlig normal. Corey entwickelt Gefühle für Adam, die über enge Freundschaft weit hinausgehen, und in ihr regen sich Hoffnungen, die sie seit ihrem Unfall für begraben hielt. Aber Adam hat eine hübsche Freundin, die er für ein Mädchen im Rollstuhl sicher nie verlassen würde, und Corey weiß, dass sie nach ihrem Unfall nicht auch noch die Kraft hat, mit einem gebrochenen Herzen zu leben!

		

	
		
			

			Die Hoffnung ist das Federding,
das in der Seel’ sich birgt
und Weisen ohne Worte singt
und niemals müde wird.

			EMILY DICKINSON
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			Wasserspeier und ein Barbecue

			Corey

			»Sieht doch vielversprechend aus«, sagte meine Mutter, als sie die mit Efeu überwucherte Fassade des Studentenwohnheims betrachtete. Ich hörte die großen Erwartungen, die in ihrem Tonfall mitschwangen. »Probier mal deinen Kartenschlüssel aus.«

			Überall auf dem Campus hörte man die Ahs und Ohs der Eltern der Erstsemesterstudenten am Harkness College. Den Reiseführern konnte man entnehmen, dass drei der letzten sechs Präsidenten mindestens einen Abschluss an diesem dreihundert Jahre alten College gemacht hatten; und dass zweimal täglich Studenten der Carillon Guide die einhundertvierundvierzig Stufen des Beaumont-Towers hinaufstiegen, um den Campus mit einem Ständchen zu beglücken, das von den Glocken herrührte, von denen jede mindestens eine Tonne wog.

			Allerdings interessierte sich meine Mutter leider weder aus historischen noch aus architektonischen Gründen für das Wohnheim. Es war die Rampe für Rollstuhlfahrer, die es ihr angetan hatte.

			Ich rollte vorwärts und hielt meine glänzende neue Harkness-ID vor den Kartenleser. Dann drückte ich die blaue Taste mit dem Rollstuhl darauf und hielt die Luft an, bis die schön gewölbte Tür langsam aufschwang. Nach allem, was ich im vergangenen Jahr durchgemacht hatte, konnte ich kaum glauben, dass dies hier tatsächlich geschah. Ich war drin.

			Nachdem ich die Rampe hoch und in das schmale Gebäude gerollt war, zählte ich zwei Schlafräume – einen links, einen rechts des Ganges – mit breiten Türen, die von den barrierefreien Zimmern dahinter kündeten. Vor mir sah ich eine Treppe mit einem hübschen Geländer aus Eiche. Wie die meisten Wohnheime am Harkness College hatte auch dieses keinen Aufzug. Einem der oberen Räume würde ich mit meinem Rollstuhl also gewiss keinen Besuch abstatten.

			»Der Boden ist absolut ebenerdig«, stellte meine Mutter beifällig fest. »Als man uns mitgeteilt hat, dass das Gebäude acht Jahre alt ist, hatte ich da meine Zweifel.«

			Und das war noch vorsichtig ausgedrückt.

			Der Umstand, dass meine Eltern mich förmlich angefleht hatten, nicht hierherzukommen, war nur das Tüpfelchen auf dem i der bitteren Ironie, die mich verfolgte. Während andere Eltern in solchen Momenten praktisch Konfetti über ihren Nachwuchs regnen ließen, hatten meine pro Kopf zwei Herzattacken erlitten, weil ihre Kleine sich für ein College entschieden hatte, das mehr als tausend Kilometer von zu Hause entfernt lag, was bedeutete, dass sie nicht alle halbe Stunde nach ihr sehen konnten.

			Gott sei Dank.

			Nach dem Unfall hatten sie mich auf Knien angefleht, noch ein Jahr zu warten. Aber wer hatte schon Lust, ein Jahr herumzuhängen und keinen anderen Zeitvertreib zu haben als zusätzliche Stunden Physiotherapie. Als ich auf den sprichwörtlichen Tisch schlug, um endlich mit dem College beginnen zu können, änderten meine Eltern ihre Taktik und versuchten, mich dazu zu überreden, lieber in Wisconsin zu bleiben und dort eine Uni zu besuchen. Anschließend musste ich mir jede Menge besorgter Vorträge zu den Themen »Warum ausgerechnet Connecticut?« und »Du musst niemandem etwas beweisen!« anhören.

			Doch ich wollte es so. Ich wollte die Chance, dieselbe Eliteuniversität zu besuchen wie mein Bruder. Ich wollte die Unabhängigkeit, ich wollte einen Tapetenwechsel, und vor allem wollte ich mir den Geschmack des vergangenen Jahres aus dem Mund spülen.

			In diesem Moment öffnete sich die Tür links von mir und ein hübsches Mädchen mit dunklen Locken streckte den Kopf heraus.

			»Corey!«, rief sie mit einem Strahlen im Gesicht. »Ich bin Dana!«

			Als ich die Nachricht, mit wem ich zusammenwohnen würde, aus unserem Briefkasten in Wisconsin gefischt hatte, hatte ich nicht recht gewusst, was ich von Dana halten sollte. Doch in den vergangenen Monaten hatten wir einige E-Mails hin- und hergeschrieben, und ich hatte sie ein wenig besser kennengelernt.

			Sie stammte aus Kalifornien, hatte aber eine Highschool in Tokio besucht, weil ihr Vater dort seit Jahren geschäftlich zu tun hatte. Über meine körperlichen Macken wusste sie Bescheid. Ich hatte ihr erklärt, dass ich in meinem rechten Fuß und meinem ganzen linken Bein kein Gefühl mehr hatte. Und ich hatte sie vorgewarnt, dass ich die meiste Zeit im Rollstuhl saß. Auch wenn ich mit unförmigen Beinschienen und auf Unterarmstützen manchmal eine armselige Imitation des aufrechten Gangs hinlegte. Außerdem hatte ich mich bei ihr dafür entschuldigt, dass man ihr mit mir eine äußerst seltsame Mitbewohnerin zugewiesen hatte und dass sie für den Rest des Erstsemesters mit »der Behinderten« in einem anderen Wohnheim als die anderen Studenten leben musste.

			Nachdem Dana mir sofort geantwortet hatte, dass mache ihr nichts aus, begann mir eine kleine Hoffnungsfee auf meiner Schulter aufmunternd ins Ohr zu flüstern. Das kleine gefiederte Ding schwirrte wochenlang um mich herum und hauchte seine Ermutigungen. Als ich Dana nun zum ersten Mal in Fleisch und Blut vor mir stehen sah, schlug die Hoffnungsfee auf meiner Schulter begeistert ein Rad.

			Ich breitete die Arme aus und schloss den Rollstuhl in meine Geste mit ein. »Wie hast du mich erkannt?«

			Ihre Augen funkelten, bevor sie genau richtig reagierte: »Facebook, du Dussel!« Dann riss sie die Tür auf, und ich rollte hinein.

			»Unser Zimmer ist sagenhaft!«, rief Dana schon zum dritten Mal. »Wir haben mindestens doppelt so viel Platz wie alle anderen. Das ist super für Partys.«

			Gut, dass ich mit Dana eine Mitbewohnerin hatte, für die das Bierglas immer halb voll war.

			Unser Zimmer war wirklich schön. Direkt hinter der Tür lag etwas, das Harkness-Studenten einen »Gemeinschaftsraum« nannten, was für den Rest der Welt aber einfach ein Wohnzimmer war. Daran grenzten zwei Schlafzimmer, die beide groß genug waren, um darin mit einem Rollstuhl manövrieren zu können. Was die Möbel anbetraf, so verfügte jede von uns über einen Schreibtisch und – überraschenderweise – ein Doppelbett.

			»Ich habe Laken für ein schmales Bett mitgebracht«, sagte ich irritiert.

			»Ich auch«, lachte Dana. »Vielleicht haben barrierefreie Zimmer immer Doppelbetten. Egal, dann müssen wir eben shoppen gehen – wie schrecklich!« Ihre Augen blitzten.

			In dem Moment kam, unter der Last einer meiner Koffer schnaufend, meine Mutter ins Zimmer. »Shoppen? Wozu?«

			»Bettwäsche«, antwortete ich. »Wir haben Doppelbetten.«

			Sie klatschte in die Hände. »Dann bringen wir euch Mädels zu Target, bevor wir zurückfahren.«

			Ich wäre meine Eltern lieber gerne schnell wieder losgeworden, doch Dana stimmte begeistert zu.

			»Aber ich schau mich erst noch mal um. Vielleicht brauchst du ja noch mehr Sachen«, sagte meine Mutter und marschierte in unser Badezimmer.

			Das Bad war geräumig und hatte eine barrierefreie Dusche. 

			»Perfekt«, rief sie. »Lass uns schon mal ein paar Sachen von dir einräumen und sehen, wo du deine Katheter trocknen kannst.«

			»Mutter!«, zischte ich. Ich hatte wirklich keine Lust, gleich als erstes meine abgefahrenen Rituale vor meiner Mitbewohnerin zu erörtern.

			»Wenn wir zu Target fahren«, ließ sich Dana aus dem Gemeinschaftsraum vernehmen, »sollten wir uns auch nach Teppichen umsehen. Hier drin hallt es.«

			Meine Mutter kam aus dem Bad gelaufen, um mich noch tiefer zu demütigen. »Oh, solange Corey noch laufen übt, ist ihr ein Teppich bloß im Weg. Sie könnte stolpern. Aber sagt doch mal, wo Frank euren Fernseher aufhängen soll«, fügte sie hinzu, während sie sich im Kreis drehte.

			Ich nahm die Gelegenheit wahr, das Thema zu wechseln. »Mein Vater hat einen Flachbildfernseher und einen Kabelvertrag für uns besorgt«, erklärte ich Dana. »Das heißt, falls du nichts dagegen hast, es steht ja nicht jeder auf Fernsehen.«

			Dana wog nachdenklich den Kopf hin und her. »Ich bin auch nicht so der Fernsehjunkie …« Ihre Augen blitzen. »Aber vielleicht versammeln sich ja gewisse, äh, Leute in unserem Zimmer, um hier Sport zu gucken.«

			Meine Mutter lachte. »Was für Leute?«

			»Habt ihr unseren Nachbarn noch nicht gesehen? Er ist im dritten Studienjahr.« Meine neue Mitbewohnerin blickte vielsagend Richtung Gang.

			»Gegenüber?«, fragte ich. »In dem zweiten barrierefreien Schlafraum?« Nicht gerade der erste Ort, an dem ich nach einem heißen Typen suchen würde.

			Sie nickte. »Wart’s ab. Du wirst schon sehen.«

			Unsere Einkaufstour dauerte viel länger, als ich gehofft hatte. Meine Mutter bestand mit dem Hinweis, dass die speziellen Betten unsere Schuld seien, darauf, für Danas neue Laken zu bezahlen.

			Sie entschied sich für eine Daunendecke mit einer riesigen toten Blume in der Mitte. Ich nahm Punkte.

			»Sehr fröhlich«, kommentierte Mom anerkennend.

			Meine Mutter hatte immer schon auf fröhlich gestanden. Aber nach den Monaten, die wir hinter uns hatten, klammerte sie sich an den Begriff wie an einen Rettungsring.

			»Und jetzt die passenden Kopfkissen, meine Damen. Und …«, sie bog in den nächsten Gang ein, »für jede ein Extrakissen. Sonst sehen die Betten nicht richtig aus.«

			»Sie muss das nicht tun«, flüsterte Dana mir zu.

			»Lass sie«, gab ich zurück und bedeutete ihr, sich zu mir herunterzubeugen, damit ich etwas Vertrauliches hinzufügen konnte. »Kuck mal nach Teppichen. Wenn du was Gutes entdeckst, kommen wir ein andermal noch mal her.«

			Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Aber ich dachte …«

			Ich verdrehte die Augen. »Sie hat eine Meise.«

			Dana verschwand mit einem Zwinkern zwischen den Teppichen.

			Als wir zurückkamen, stand mein Vater mitten in unserem leeren Zimmer und zappte durch die Kanäle auf dem inzwischen an der Wand befestigten Fernseher.

			»Voller Erfolg!«, rief er.

			»Danke, Dad.«

			Sein Lächeln verriet seine Müdigkeit. »Keine Ursache.«

			Während meine Mutter mir im vergangenen Jahr vor allem auf den Geist gegangen war, gestaltete sich das Verhältnis zu meinem Vater noch beträchtlich schwieriger. Früher hatten wir den lieben langen Tag nur über Eishockey geredet. Unsere gemeinsame Leidenschaft und das, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Doch nach dem Unfall hatte sich ein unbehagliches Schweigen zwischen uns breitgemacht. Dass ich nicht mehr eislaufen konnte, machte ihn fix und fertig. Er war seitdem um mindestens zehn Jahre gealtert. Ich hoffte sehr, er würde, sobald ich aus dem Haus war, wieder zu seinem alten Ich zurückfinden.

			Es war höchste Zeit meine Eltern hinauszukomplimentieren. »Leute, auf der Wiese gibt es ein Barbecue für die Erstsemester. Dana und ich wollen dahin. Sofort.«

			Meine Mutter rang die Hände. »Warte. Ich hab deine Nachttischlampe noch nicht installiert.«

			Sie flitzte ins Schlafzimmer, während ich mir einen wütenden Kommentar verkniff. Echt jetzt? Ich besaß seit meinem siebten Lebensjahr keine Nachttischlampe mehr. Und als mein Bruder vor vier Jahren am Harkness angefangen hatte, hatte es auch keine derartigen Handreichungen gegeben. Damien hatte nicht mehr als ein Flugticket und ein gut gemeintes Klopfen auf die Schulter bekommen.

			»Sie kann nicht anders«, sagte mein Vater, der meine Miene richtig deutete. Dann hob er seinen Werkzeugkasten vom Boden auf und wandte sich der Tür zu.

			»Alles wird gut«, sagte ich, während ich ihm hinterherrollte.

			»Ich weiß, Corey.« Er legte mir eine Hand auf den Kopf, nahm sie aber gleich wieder weg.

			»Dad? Ich hoffe, du hast eine tolle Spielzeit.«

			Sein Blick war schwermütig. »Danke, Schatz.«

			Unter anderen Umständen hätte er mir bestimmt dasselbe gewünscht. Er hätte meine Schulterpolster gecheckt, und wir hätten uns im Zimmer nach einem Platz für meine Hockeytasche umgesehen. Und später hätte er einen Flug gebucht, um herzukommen und mich spielen zu sehen. Doch nun würde nichts dergleichen passieren. Stattdessen standen beziehungsweise saßen wir uns schweigend im Flur gegenüber.

			Doch schon im nächsten Moment wurde mein Tagtraum jäh vom Anblick eines Typen beendet, der gerade an der Wand neben seiner Zimmertür ein Whiteboard aufhängte. Zuerst fiel mein Blick auf einen äußerst straffen Rücken und muskulöse Oberarme. Er versuchte, einen Nagel in die Wand zu bekommen, ohne dass dabei seine Krücken auf den Boden polterten.

			»Verdammt«, fluchte er leise, als trotzdem eine umfiel.

			Als er sich zu uns umdrehte, war es, als würde sich nach einem Regentag doch noch die Sonne blicken lassen. Sein Gesicht war so schön wie das eines Filmstars, mit strahlenden braunen Augen und dichten Wimpern. Sein dickes braunes Haar war ein bisschen zerzaust, als wäre er gerade mit den Fingern hindurchgefahren. Außerdem war er groß, und er sah stark aus, ohne dabei gleich wie ein Muskelprotz zu wirken. Nicht gerade der Körper eines Linebackers, aber definitiv athletisch. Definitiv.

			Wow!

			»Hey«, grüßte er und offenbarte dabei ein Grübchen.

			Hallo auch, Süßer, antwortete mein Hirn unwillkürlich. Mein Mund blieb jedoch leider stumm. Einen Pulsschlag später ging mir auf, dass ich die ganze Zeit wie ein Reh ins Scheinwerferlicht auf seinen schönen Mund starrte.

			»Hey«, brachte ich unter allergrößter Anstrengung quiekend hervor.

			Mein Vater bückte sich, um die Krücke aufzuheben, die diesem hübschen Geschöpf entglitten war. »Das nenne ich mal einen Gipsverband, mein Sohn.«

			Ich sah genauer hin und spürte, dass ich rot wurde. Seinen Gips zu betrachten, bedeutete, ihn praktisch von oben bis unten zu mustern. Am Ende meiner gründlichen Prüfung blieb ich mit dem Blick an einem äußerst muskulösen Bein hängen. Das Gegenstück steckte in einem weißen Gips.

			»Ja, wunderschön, oder?« Seine Stimme war auf eine so männliche Weise rau, dass ich eine Gänsehaut bekam. »An zwei Stellen gebrochen.« Damit streckte er meinem Vater die Hand hin. »Adam Hartley.«

			»Autsch, Adam Hartley«, sagte Dad und schüttelte ihm die Hand. »Frank Callahan.«

			Adam Hartley blickte an seinem Bein hinunter. »Tja, Mr Callahan, da sollten Sie erst den anderen Burschen sehen.«

			Die Miene meines Vaters erstarrte.

			Doch dann verzog mein Nachbar seinen Mund erneut zu einem extrabreiten Grinsen. »Keine Sorge, Sir, Ihre Tochter muss nicht Tür an Tür mit einem Schläger wohnen. In Wahrheit bin ich gestürzt.«

			Das Gesicht, das mein Vater darauf machte, war so unbezahlbar, dass ich zu sabbern aufhörte und stattdessen lachen musste.

			Als mein hinreißender neuer Nachbar mir die Hand reichte, musste ich ein Stück vorrollen, um sie zu ergreifen.

			»Netter Schachzug«, kommentierte ich seine Schlagfertigkeit. »Ich bin Corey Callahan.«

			»Freut mich«, sagte er, als er mit seiner Riesenhand zupackte.

			Als seine hellbraunen Augen aufleuchteten, bemerkte ich, dass jede Iris von einem dunkleren Ring eingefasst war. Ich fühlte mich mit einem Mal befangen, als er sich über mich beugte, um mir die Hand zu schütteln. Und war es hier drinnen nicht plötzlich viel zu warm?

			Im nächsten Moment wurde der Bann von einer schrillen weiblichen Stimme gebrochen, die aus seinem Zimmer drang.

			»Haaartleeey! Du musst das Foto aufhängen, damit du mich nicht vergisst, solange ich in Frankreich bin! Ich kann mich bloß nicht entscheiden, wo es am besten aussieht.«

			Hartley verdrehte ein kleines bisschen die Augen. »Mach noch drei Abzüge, Schatz«, rief er. »Dann hast du eines für jede Wand.«

			Mein Vater reichte Hartley grinsend seine Krücke.

			»Liebling?«, ließ sich die Stimme aufs Neue vernehmen. »Hast du meine Mascara gesehen?«

			»Die brauchst du doch gar nicht, Schönste«, antwortete er, während er sich beide Krücken unter die Arme klemmte.

			»Hartley! Hilf mir suchen!«

			»Tja, das klappt nie«, sagte er augenzwinkernd. Dann wies er mit einem Nicken auf seine offene Zimmertür. »Hat mich sehr gefreut, aber jetzt muss ich dringend die große Make-up-Krise lösen.«

			Er verschwand im selben Moment, in dem meine Mutter mit angespannter Miene aus meinem Zimmer trat. »Bist du dir sicher, dass wir nichts mehr für dich tun können?«, fragte sie mit von Furcht erfülltem Blick.

			Sei nett, redete ich mir gut zu. Jetzt ist endlich Schluss mit dem Welpenschutz.

			»Danke für eure Hilfe. Aber ich glaube, ich habe alles.«

			Der Ausdruck in den Augen meiner Mutter wurde noch trauriger. »Pass gut auf dich auf, Kleines«, sagte sie mit kratziger Stimme. Dann beugte sie sich vor und schloss mich in die Arme, wobei sie meinen Kopf fast an ihrer Brust zerquetschte.

			»Mache ich, Mom«, gab ich mit gedämpfter Stimme zurück.

			Sie schien tief durchzuatmen und sich zusammenzureißen. »Ruf an, wenn du uns brauchst«, sagte sie noch, bevor sie Richtung Ausgang ging.

			»Aber wir geraten auch nicht gleich in Panik, wenn du mal ein paar Tage nicht anrufst«, ergänzte mein Vater, und bevor die Tür hinter ihm zufiel, legte er kurz salutierend eine Hand an die Stirn.

			Dann waren sie fort.

			Ich stieß einen Seufzer purer Erleichterung aus.

			Eine halbe Stunde später brachen Dana und ich zum Barbecue auf. Sie ging auf der Straße, während ich auf dem Gehweg neben ihr herrollte.

			Die Studenten am Harkness College verteilten sich auf zwölf Häuser. Ganz wie auf Hogwarts, nur viel größer und ohne die verschiedenen Hüte. Dana und ich gehörten zum Beaumont House, wo wir ab dem zweiten Studienjahr wohnen würden. Die Erstsemester waren alle zusammen in den Gebäuden rings um den riesigen Freshman Court untergebracht. Alle Erstsemester außer uns. Aber wenigstens lag unser Wohnheim gleich auf der anderen Straßenseite. Mein Bruder hatte mir gesagt, dass McHerrin House allen möglichen Zwecken diente. So wurden dort unter anderem Studenten untergebracht, deren Wohnheim gerade renoviert wurde, oder solche aus dem Ausland, die nur ein Semester lang blieben. Und offenbar Behinderte wie ich.

			Dana und ich folgten dem Duft von Grillhähnchen durch eine Reihe von Marmortorbögen. Dahinter lag der Freshman Court, wo die Gebäude einander an Eleganz und Alter zu übertrumpfen schienen. Jedes von ihnen protzte mit steilen, steinernen Stufen, die zu geschnitzten Holztüren hinaufführten. Obwohl ich jetzt selbst hier studierte, bestaunte ich die Schmuckfassaden wie ein Tourist. Da war ich also – am Harkness College mit all seinen steinernen Wasserspeiern und seiner dreihundertjährigen Geschichte. Und es war ebenso fantastisch wie barrierefrei.

			»Ich wollte dir noch sagen, wie leid es mir tut, dass wir nicht mit den anderen am Fresh Court wohnen«, sagte ich im Jargon der Erstsemester, den ich meinem Bruder abgelauscht hatte. »Es ist irgendwie nicht fair, dass du mit mir im McHerrin festsitzt.«

			»Hör auf, dich zu entschuldigen, Corey«, entgegnete Dana mit Nachdruck. »Wir werden jede Menge Leute kennenlernen. Und unser Zimmer ist doch großartig. Also alles kein Thema.«

			Wir näherten uns der Mitte der Rasenfläche, wo ein Zelt aufgeschlagen war. Die warme Brise trug Gitarrenakkorde herüber, und der Geruch von Holzkohle stieg uns in die Nase.

			Ich hätte mir niemals träumen lassen, ausgerechnet in einem Rollstuhl im College aufzuschlagen. Manche Menschen behaupteten, das Leben nach einem so einschneidenden Erlebnis mehr schätzen gelernt zu haben. Dass sie seitdem nichts mehr für selbstverständlich gehalten hätten. Manchmal hätte ich solchen Menschen am liebsten eine reingehauen. Heute aber verstand ich sie. Die Septembersonne schien warm, und meine Mitbewohnerin erwies sich als genauso nett wie in ihren E-Mails. Und ich war am Leben. Es wurde Zeit, dass ich diesem Umstand allmählich mehr abgewann.
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			Guck mal, Mom, keine Stufen!

			Corey

			Am nächsten Morgen begannen die Vorlesungen. Also rollte ich, bewaffnet mit einer Sonderausgabe der Harkness Accessible Campus Map – des Übersichtsplans, der mich über den barrierefreien Campus führen sollte –, durch den Sonnenschein auf das mathematische Institut zu. Wie angekündigt verfügte das Gebäude an seiner Westseite über eine zweckmäßige Rollstuhlrampe und extrabreite Türen. Analysis 105 war also wenigstens barrierefrei, wenn schon nicht besonders aufregend.

			Danach ging es auf Anregung meines Vaters zum Wirtschaftswissenschaftskurs.

			»Ich hätte immer gern mehr über Geld gewusst«, hatte er in einem seltenen Moment der Reue gestanden. »Ich habe deinen Bruder gebeten, es mit Wirtschaft zu versuchen, und ihm hat es gefallen. Ich fände es gut, wenn du es auch mal ausprobieren würdest.«

			Nachdem ich die Trumpfkarte »Großer Bruder« zuvor für meine eigenen selbstsüchtigen Zwecke ausgespielt hatte, war das natürlich eine äußerst wirksame Verhandlungstaktik.

			Mein Totschlagargument in den nervigen Diskussionen darüber, welches College ich von diesem Jahr an besuchen würde, hatte gelautet: »Damien ist aufs Harkness gegangen, und ich will da auch hin.« Worauf weder mein Vater noch meine Mutter den Mumm gehabt hatten, ihrer behinderten Tochter in die Augen zu blicken und zu widersprechen. Sie waren eingeknickt, und ich hatte mich, um meinen Vater zufriedenzustellen, für ein Semester Mikroökonomie eingeschrieben. Was immer das sein mochte. Das Ende vom Lied war, das meine Montag-, Mittwoch- und Freitagvormittage – zuerst Analysis und danach Wirtschaft – schrecklich langweilig sein würden. 

			Der Hörsaal, in dem die Wirtschaftsvorlesung stattfand, war groß und alt mit endlosen Reihen dicht beieinanderstehender antiker Eichenstühle. Da es keine offensichtlichen Rollstuhlstellplätze gab, positionierte ich mich neben ein paar alten, nicht zueinanderpassenden Stühlen an der Rückwand.

			Eine Minute darauf ließ sich jemand schwer auf den Platz neben mir fallen.

			Ein Blick nach rechts offenbarte einen gebräunten, muskulösen Unterarm, der mit einem Paar hölzerner Unterarmstützen hantierte. Allem Anschein nach war soeben mein heißer Nachbar aufgeschlagen, und sofort erwachte meine kleine gefiederte Fee Hoffnung und flüsterte mir ins Ohr: Wirtschaft wird immer interessanter.

			Hartley kickte stöhnend seinen Rucksack über den Holzboden vor sich und wuchtete dann die Ferse seines gebrochenen Beins darauf. Schließlich lehnte er den Kopf an die Wandtäfelung hinter uns und sagte: »Erschieß mich, Callahan. Wieso hab ich mich bloß für eine Vorlesung eingeschrieben, die so weit weg von McHerrin stattfindet?«

			»Du hättest mit dem Behindertenfahrdienst herkommen können«, schlug ich vor.

			Er wandte sich mir zu und richtete seine schokobraunen Augen wie zwei Scheinwerfer auf mich. »Wie bitte?«

			In diesem Moment vergaß ich fast, was ich gesagt hatte. Ach ja, der Behindertenfahrdienst.

			»Es gibt einen Fahrdienst.« Ich gab ihm meinen Übersichtsplan. »Du musst nur früh genug die Nummer hier anrufen, dann wirst du vor der Vorlesung abgeholt.«

			»Wer hätte das gedacht?« Hartley betrachte stirnrunzelnd die Karte. »Und du machst das so?«

			»Im Ernst? Ich würde mir lieber ein leuchtend rotes L auf die Stirn kleben, als den Fahrdienst zu nutzen.«

			Ich deutete mit zwei Fingern das universell gültige Zeichen für »Loser« an, worauf Hartley vor Lachen losprustete. Als dabei sein Grübchen zum Vorschein kam, hätte ich am liebsten die Hand ausgestreckt und den Daumen hineingelegt.

			Ein mageres Mädchen mit glatten dunklen Haaren und einer Riesenbrille glitt auf den Stuhl auf Hartleys anderer Seite.

			»Entschuldige«, wandte er sich an sie. »Die Plätze hier sind für Krüppel reserviert.«

			Sie sah mit Riesenaugen zu ihm auf und sprang dann wie ein furchtsames Kaninchen vom Stuhl.

			Ich sah ihr nach, wie sie durch den Mittelgang zu einem anderen Platz huschte. »Also, ich hab kapiert, dass du einen Witz gemacht hast«, sagte ich.

			»Echt?« Hartley schenkte mir ein weiteres warmherziges und gleichzeitig so teuflisches Grinsen, dass ich unmöglich den Blick abwenden konnte. Als der Professor an das Mikrofon über dem Pult klopfte, zog er einen Notizblock hervor und legt ihn sich auf den Schoß.

			Professor Rumpel schien ungefähr hundertneun zu sein, plus/minus ein Jahrzehnt. »Es stimmt«, begann er, »was man über die Ökonomie sagt. Die Antwort auf so ziemlich jede Prüfungsfrage lautet: Angebot und Nachfrage.« Darauf prustete der alte Mann einen Schwall Luft ins Mikro.

			Hartley beugte sich zu mir und flüsterte: »Das sollte wohl ein Scherz sein.«

			Die körperliche Nähe brachte meine Wangen zum Glühen. »Wir haben echt ein Problem«, zischte ich zurück.

			Aber eigentlich meinte ich damit nur mich selbst.

			Am Ende der Vorlesung klingelte Hartleys Handy, also winkte ich ihm nur freundlich zu und rollte alleine aus dem Vorlesungssaal.

			Nachdem ich meinen treuen Behindertenplan konsultiert hatte, machte ich mich auf den Weg zum größten Speisesaal auf dem Campus – der Harkness-Mensa, die in den Neunzehnhundertdreißigern erbaut worden war, um sämtlichen Studenten auf einmal Platz zu bieten. Langsam rollte ich in den riesigen, überfüllten Saal. Vor mir erstreckten sich über hundert Holztische. Nachdem ich am Eingang meinen Ausweis durchgezogen hatte, beobachtete ich, um herauszufinden, wohin ich mich als Nächstes wenden musste, das allgemeine Gewusel.

			Die Studenten strömten an mir vorbei auf die gegenüberliegende Wand zu. Also fädelte ich mich mit dem Rollstuhl zwischen den Tischen hindurch und hielt auf die offenkundige Warteschlange zu. Ich ließ mich weitertreiben, während ich eine Anschlagtafel zu entziffern versuchte, und rollte dabei versehentlich in das weibliche Ende der Schlange.

			Das Mädchen fuhr herum und schaute wütend, bis ihr Blick mich fand und sie erkannte, wer sie da angestoßen hatte. »Oh, entschuldige, tut mir leid«, sagte sie schnell.

			Ich spürte, wie ich rot wurde. »Nein, mir tut es leid.«

			Wieso entschuldigte sie sich bei mir? Schließlich war ich die Dumpfbacke, die sie angefahren hatte. Dabei wusste ich inzwischen nur allzu gut, dass es nur eine der vielen seltsamen Wahrheiten war, die mit einem Mal dazugehörten, wenn man in einem Rollstuhl unterwegs war. In neun von zehn Fällen entschuldigten sich die Leute, die ich anrempelte oder sogar über den Haufen fuhr, bei mir. Was echt keinen Sinn ergab und mich eigentlich sogar mächtig ankotzte.

			Mir fiel auf, dass alle anderen vor mir bereits ein Tablett und Besteck in der Hand hielten, also manövrierte ich wieder aus der Schlange, fand Tabletts und Geschirr und stellte mich aufs Neue an.

			Im Rollstuhl befand ich mich auf Augenhöhe mit den Hinterteilen vor mir. So hatte die Welt schon mal für mich ausgesehen – als ich sieben Jahre alt gewesen war.

			Hartley

			Ich schwöre bei Gott, der Typ, der mein Sandwich zubereitete, hätte sich nicht langsamer bewegen können, wenn er an den Handgelenken gefesselt gewesen wäre. Ich stand derweil mit schmerzhaft pochendem Knöchel und zappelndem gesunden Bein vor ihm. Dass ich das Frühstück ausgelassen hatte, machte es nicht besser. Als er mir endlich den Teller reichte, hatte ich das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.

			»Danke.«

			Ich nahm den Teller mit der rechten Hand entgegen und rammte mir anschließend die Krücke unter die rechte Achsel. So versuchte ich vorwärtszukommen, ohne mit der Hand nach der Krücke greifen zu müssen. Doch ich verlor das Gleichgewicht, wankte gefährlich und musste mich gegen die Essensausgabe lehnen, um aufrecht stehen zu bleiben. Die Krücke fiel klappernd zu Boden.

			Gescheitert. Mein einziger Trost war, dass das Sandwich nicht auch noch über Bord gegangen war.

			»Hey Krüppel!«, hörte ich eine Stimme hinter mir.

			Ich drehte mich um, brauchte aber eine Minute, bis ich Corey ausgemacht hatte, weil ich zuerst nach jemandem auf meiner Höhe Ausschau gehalten hatte. Doch nach einem kurzen peinlichen Moment senkte ich den Blick und entdeckte sie.

			»Callahan«, rief ich. »Hast du mein geschicktes Manöver gerade mitgekriegt?«

			Sie nahm mir lächelnd den Teller ab und stellte ihn auf ihr Tablett. »Du solltest dich nicht unglücklich machen wegen einem …«, sie blickte auf meinen Teller, »Truthahnsandwich. Warte einen Moment, dann nehme ich es für dich mit.«

			»Danke.«

			Ich seufzte, hoppelte aus dem Weg und wartete geduldig, bis derselbe unmotivierte Sandwich-Typ ihr Mittagessen zusammengestellt hatte.

			Stunden später (vielleicht übertreibe ich aber auch ein bisschen) enthielt unser Gemeinschaftstablett Sandwiches, Chips, Cookies, mein Glas Milch und ihre Cola Light.

			»Ich glaube, ich hab da drüben einen freien Tisch gesehen. Unter der nächsten Postleitzahl«, brummte ich und stelzte los.

			Corey rollte mit unserer Beute zum Tisch, wo ich einen der schweren Holzstühle zurückzog, um einen Stellplatz für sie zu schaffen. Dann ließ ich mich auf einen Stuhl fallen.

			»Jesus, Maria und die ganze heilige Familie.« Ich bettete meine Stirn auf die Handballen. »Das hat ja nur siebenmal so lange gedauert wie normal.«

			Corey gab mir meinen Teller. »Deine Verletzung ist noch ziemlich frisch, oder?«, fragte sie, als sie ihr Sandwich nahm.

			»Merkt man mir das so deutlich an? Es ist erst vor einer Woche beim Hockey passiert. Während des Vorbereitungstrainings.«

			»Hockey?« Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

			»So in der Art. Es ist nicht beim Spielen selbst passiert, was wenigstens noch irgendwie Sinn ergeben hätte. Ich hab mir das Bein gebrochen, als ich von einer Kletterwand gestürzt bin.« 

			Ihr klappte die Kinnlade runter. »Sind die Seile gerissen?«

			Nicht wirklich.

			»Eigentlich gab es gar keine Seile. Und eigentlich war es zwei Uhr nachts.« Ich wand mich. Es machte wirklich überhaupt keinen Spaß, einem hübschen Mädchen zu beichten, was für ein Idiot man gewesen war. »Und noch eigentlicher war ich ziemlich betrunken.«

			»Autsch, dann kannst du nicht mal behaupten, dass du auf dem Spielfeld zu hart rangenommen worden bist?«

			Ich sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Stehst du auf Hockey, Callahan?«

			»Kann man so sagen.« Sie fuchtelte mit einem Kartoffelchip herum. »Mein Vater trainiert ein Highschool-Hockeyteam. Und mein Bruder Damien war letztes Jahr hier am College Senior Wing.«

			»Kein Scheiß? Du bist Callahans kleine Schwester?«

			Ihre blauen Augen funkelten, als sie lächelte. Sie hatte ein Mörderlächeln und so rosige Wangen, als hätte sie gerade einen Fünftausendmeterlauf absolviert. »So ist es.«

			»Na bitte, ich wusste doch, du bist cool.« Ich trank einen großen Schluck Milch.

			»Also«, sie griff wieder nach ihrem Sandwich, »wenn der Bruch erst eine Woche alt ist, musst du ganz schöne Schmerzen haben.«

			Ich zuckte kauend mit den Schultern. »Mit den Schmerzen komme ich klar, wenn ich nur nicht so verdammt tollpatschig wäre. Ich brauche eine halbe Stunde, um mich anzuziehen. Und zu duschen ist ein echtes Trauerspiel.«

			»Aber nur vorübergehend.«

			Als mir das Ausmaß meiner Blödheit bewusst wurde, hörte ich schlagartig auf zu kauen. »Shit, Callahan, da heul ich dir was vor, weil ich zwölf Wochen ein Gipsbein tragen muss …« Ich legte mein Sandwich beiseite. »Ich bin echt ein Arsch.«

			Sie wurde rot. »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Wirklich nicht. Wie soll ich mich denn beklagen, wenn du nicht auch ein bisschen jammern darfst?«

			»Wieso?« Meiner Meinung nach hatte ich soeben bewiesen, dass sie so viel jammern durfte, wie sie wollte. Vor allem gegenüber so einem Arsch wie mir.

			Corey spielte mit ihrer Serviette. »Na ja, meine Eltern haben mich nach meinem Unfall in eine Selbsthilfegruppe für Menschen mit Rückenmarksverletzungen geschickt. Der Grund dafür, dass ich in diesem Ding sitze …« Sie gestikulierte mit den Händen vor ihrem Bauch herum. »Egal, da waren lauter Leute, die noch viel weniger Körperteile bewegen konnten als ich. Viele konnten ihre Arme nicht mehr spüren. Die waren nicht mal in der Lage, alleine zu essen oder sich im Bett herumzudrehen. Diese Leute könnten weder aus einem brennenden Gebäude fliehen, noch jemandem eine E-Mail schicken oder mal irgendwen in den Arm nehmen.«

			Ich stützte den Kopf auf eine Hand. »Tja, das baut einen echt auf.«

			»Wem sagst du das? Die Leute dort haben mir eine Heidenangst eingejagt, deswegen bin ich nie wieder hingegangen. Also, wenn ich heulen darf – und glaub mir, ich heule viel –, kannst du dich ebenso gut darüber beklagen, dass du wie ein Flamingo herumhüpfen musst.« Damit nahm sie ihr Sandwich wieder auf.

			»Und …« Ich hatte keinen Schimmer, ob die Frage nicht vielleicht viel zu persönlich war. »Und wann war das?«

			»Wann war was?« Sie wich meinem Blick aus.

			»Der Unfall.«

			»Am fünfzehnten Januar.«

			»Moment mal … dieses Jahr im Januar? Vor acht Monaten?« Die Andeutung eines Nickens. »Und … da hast du dir letzte Woche gedacht, scheiß drauf, es ist September, Zeit, ans andere Ende des Landes zu ziehen und mein Leben zu leben?«

			Corey kippte hastig ihre Cola hinunter, wahrscheinlich, um meiner Neugier zu entgehen. »Na ja, mehr oder weniger. Aber mal im Ernst, wie lange muss man denn trauern, wenn man nur noch ein Bein benutzen kann?« Sie sah mich mit einer hochgezogenen Braue unverwandt an.

			Fuck. Dieses Mädchen hatte mich gerade wahrscheinlich für den Rest meines Lebens von meinem Jammer geheilt. »Du bist echt hart drauf, Corey Callahan.«

			Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Das College hat mir ein Jahr Aufschub angeboten, aber ich habe abgelehnt. Du hast meine Eltern ja gesehen. Ich wollte nicht länger zu Hause herumsitzen und zuschauen, wie sie verzweifelt die Hände ringen.«

			Als mein Handy klingelte, musste ich Corey das allgemein gültige Zeichen für »Moment mal« geben und Stacias Anruf entgegennehmen.

			»Hey heißer Feger«, sagte ich. »Ich sitze an einem Tisch an der Rückwand. Ich liebe dich auch.« Ich verstaute das Handy. »Okay … wo waren wir? Dann hat dich also ein wenig liebevolle Fürsorge in eine andere Zeitzone katapultiert?«

			»Wir drei sind in den letzten Monaten halb verrückt geworden. So war es für alle am besten.«

			Darüber hatte ich bisher nicht nachgedacht – hätte ich aber tun sollen. Man erleidet einen Unfall nie nur für sich allein. 

			»Kann ich mir vorstellen. Meine Mom hat mich letzte Woche auch völlig bekloppt gemacht. Aber vermutlich hatte ich es nicht besser verdient.«

			»Deine Mom war sauer, weil du dir das Bein gebrochen hast?«

			»Und wie. Ich hab mich ja nicht verletzt, während ich einen Haufen Kleinkinder aus einem brennenden Haus gerettet habe. Meine Mutter musste ein paar Tage Urlaub nehmen, um sich um mich kümmern zu können, und das Geld für die Mordsrechnung für die Notaufnahme muss sie auch noch berappen.«

			»Dein Trainer war bestimmt genauso wenig begeistert«, stellte Corey fest.

			»Du sagst es. Die Ansage, dass ich alle anderen im Stich gelassen habe, musste ich mir schon ein paarmal reinziehen«, sagte ich und hielt gleichzeitig nach Stacia Ausschau.

			Ein paar Minuten und ein halbes Sandwich später erschien ein umwerfendes Mädchen unter dem Eingangstorbogen. Ich konnte die Augen nicht von ihr lassen, während sie dastand und den Blick über die Tische schweifen ließ.

			Stacia hatte alles. Sie war groß und hatte trotzdem Kurven, dazu ihr langes, fließendes blondes Haar und die hoheitsvolle Haltung einer Prinzessin. Ihre großen haselnussbraunen Augen leuchteten auf, als sie mich entdeckte. Dann setzte sie ihre langen Beine in Bewegung und kam auf mich zu. Als sie neben mir stand, beugte sie sich herunter, um mir einen hingebungsvollen Kuss auf den Mund zu geben.

			Obwohl wir seit fast einem Jahr miteinander ausgingen, traf es mich noch immer wie ein Schock, wenn sie das tat.

			»Stacia«, sagte ich, nachdem sie meine Lippen freigegeben hatte, »das ist meine neue Nachbarin, Corey Callahan. Sie und ihre Mitbewohnerin Dana haben auch ein Zimmer in Beaumont House.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Stacia schnell und würdigte Corey dabei kaum eines Blickes. »Bist du so weit, Hartley?«

			Ich lachte. »Baby, du hast ja keine Ahnung, wie hart wir uns diese Mahlzeit erkämpfen mussten. Also gib mir ein paar Minuten, damit ich in Ruhe aufessen kann.« Ich rückte ihr einen Stuhl zurecht.

			Stacia setzte sich zwar, gab sich aber keine Mühe, ihren Ärger hinunterzuschlucken. Sie hackte auf ihr Handy ein, während ich mir mit Milch und Cookies Zeit ließ.

			Corey war verstummt, aber die Stille währte nicht lange. Stacia war noch nie darum verlegen gewesen, jedes Schweigen mit einem ihrer Luxusprobleme zu füllen.

			»Meine Friseurin schreibt, dass sie mich morgen nicht dazwischenschieben kann. So ein Mist«, beschwerte sich meine Freundin.

			»Ich bin ziemlich sicher, dass es in Paris auch Friseursalons gibt«, sagte ich. Nicht dass sie irgendwas darauf gegeben hätte.

			Stacia war das wählerischste Mädchen der Welt. Auch das Mensaessen genügte ihren Ansprüchen nicht, weswegen sie fast immer außerhalb des Campus aß. Ihr Haarwaschmittel kam mit der Post, weil keine der fünfzig Sorten im Drugstore die richtige war. Und neuen Leuten gegenüber war sie auch nicht gerade warmherzig eingestellt. Mich jedoch betrachtete sie mit demselben Blick, mit dem sie eine Einkauftüte von Prada ins Auge fasste. Das schicke Mädchen aus Greenwich, Connecticut wollte genau diesen Typ. Den mit der Bruins-Cap und dem Gold’s Gym T-Shirt. Wenn ich behaupten würde, mich deshalb nicht dreißig Zentimeter größer zu fühlen, wäre ich ein Lügner.

			Corey trank ihre Cola aus und machte sich daran, unser Zeug auf ihr Tablett zurückzupacken.

			»Hey Stacia.« Ich legte ihr eine Hand auf den Unterarm, um sie auf mich aufmerksam zu machen. »Tust du uns einen Gefallen und bringst das Geschirr weg?«

			Überrascht sah sie von ihrem Handy auf. Dann ließ sie den Blick von dem Tablett durch die Mensa wandern, als wollte sie die für die Aufgabe erforderliche Anstrengung berechnen. Sie zögerte eine ganze Weile, und ich sah, dass Corey bereits kurz davor war, in die Bresche zu springen, als Stacia sich doch noch erhob, das Tablett packte und davonstapfte.

			Ich schüttelte den Kopf und schenkte meiner neuen Nachbarin ein verlegenes Grinsen. »Bei ihr zu Hause macht so was das Personal.«

			Coreys Miene verriet mir, dass sie keine Ahnung hatte, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht. Ehrlich gesagt war es keiner.

			Stacia mochte ein harter Brocken sein, aber immerhin war sie mein harter Brocken.
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			Der Möbel-Dschinn

			Corey

			»Und, wie war dein erster Tag?«, fragte Dana, als ich am Nachmittag heimkam. Sie thronte auf dem Fensterbrett und lackierte ihre Fingernägel.

			»Gut. Ich hab alle drei Vorlesungen auf Anhieb gefunden. Und bei dir?«

			»Alles super. Mein Kunstgeschichteprof gefällt mir echt gut.«

			»Sieht er scharf aus?« Ich wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

			»Wenn du auf Mittsiebziger stehst, dann ja.«

			»Hat jemand was anderes behauptet?« Ich grinste.

			Da mir kein Möbelstück im Weg stand – Danas Schreibtisch stand an der einen Wand, ihren Koffer hatte sie danebengeschoben –, kippte ich meinen Rollstuhl auf die Hinterräder. 

			»Wow! Ist das nicht gefährlich?«

			»Nö.« Ich machte es gleich noch mal, stieß mich ab und drehte mich auf den Hinterrädern im Kreis. »Mir wird davon nur ein bisschen schwindlig.«

			»Gibt es nicht vielleicht so was wie Rollstuhlbasketball?«, erkundigte sich Dana und pustete auf ihre Nägel.

			»Wahrscheinlich«, antwortete ich ausweichend.

			In Anbetracht meiner sportlichen Vergangenheit hatte mir mindestens ein Dutzend Leute dieselbe Frage gestellt. Vor meinem Unfall hatten mich Körbe allerdings null interessiert. Und irgend so ein angepasster Scheiß kam für mich erst recht nicht infrage. Wieso dachten die Leute automatisch, ich könnte Spaß daran haben? Warum mussten alle Behinderten auf Basketball abfahren?

			Dana schraubte den Nagellack zu. »Also … ich gehe heute Abend zu der Session. Hast du Lust?«

			»Was für eine Session?«

			»Ein Konzert, bei dem sich die ganzen A-cappella-Gruppen der Uni präsentieren. Willst du mitmachen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab in der Achten mit dem Singen aufgehört, weil sich der Chorunterricht mit dem Hockeykurs überschnitten hat.«

			»So super gut musst du gar nicht sein. Es gibt zehn Gruppen, und die Geselligkeit ist dabei genauso wichtig wie die Musik.«

			»Na gut, dann gehen wir zusammen hin«, beschloss ich. »Probieren kann man es ja mal.«

			»Spitze. Es geht nach dem Abendessen los. Ich schaue mal nach, wo die Aula ist.« Sie sprang auf und kramte einen Campusplan aus ihrer Tasche.

			»Netter Fernseher, Ladys«, ließ sich von der offenen Tür eine sexy Stimme vernehmen.

			Ich blickte auf und sah Hartley im Türrahmen stehen. »Danke«, sagte ich, während mein Herz einen Zahn zulegte.

			»Aber was ihr wirklich braucht, ist genau hier ein Sofa.« Er deutete auf die leere Wand neben der Tür. »Auf dem Fresh Court kann man Gebrauchte kaufen.«

			»Haben wir gesehen«, sagte Dana. »Wir wissen bloß nicht, wie wir an einen Möbel-Dschinn kommen, der es uns hierherträgt.«

			Hartley kratzte sich an seinem umwerfend markanten Kinn. »Ich schätze, zwei Behinderte und ein Mädchen kriegen das nicht auf die Reihe. Aber ich lass mir beim Abendessen was einfallen.« Er blickte auf seine Uhr. »Was genau jetzt losgeht. Seid ihr dabei?«

			»Klar«, antwortete Dana. »Ich war noch gar nicht im Beaumont-Speisesaal.«

			»Na, dann los«, rief Hartley und kehrte seine Krücken dem Ausgang zu.

			Dana und ich folgten ihm aus McHerrin auf die Straße hinaus.

			Beaumont House verfügte, passend zu seiner ganzen sonstigen gotischen Pracht, über massive Eisentore. Als Dana ihren Ausweis vor das Lesegerät hielt, öffnete sich das Schloss mit einem Klicken. Sie schob das Tor auf, damit zuerst Hartley hindurchgehen und anschließend ich hinterherrollen konnte.

			Mit Hartley auf Krücken und mir, die ich sehr vorsichtig fuhr, kam unsere körperlich eingeschränkte Parade nur langsam voran. Der Plattenweg war ziemlich bucklig, und ich wollte nicht in einer der Ritzen stecken bleiben und mich auf die Nase legen. Es war so schon ätzend genug, das »Mädchen im Rollstuhl« zu sein. Da musste ich nicht auch noch zum »Mädchen, das aus seinem Rollstuhl katapultiert wurde« werden.

			Wir durchquerten einen kleinen gepflasterten Innenhof, der in einen größeren mündete, der Teil jeder offiziellen Harkness-Führung war. Mein Bruder Damien hatte immer gejammert, dass er dort auf dem Weg zum Unterricht ständig Touristen mit Fotoapparaten ausweichen musste. Aber falls das der Preis dafür war, in einem historischen Schloss aus Granit und Marmor zu leben und zu studieren, hatte ich nichts dagegen.

			Als wir auf der anderen Hofseite angekommen waren, blieb Hartley plötzlich stehen. »Mist«, sagte er und sah an dem Gebäude hoch. »Der Speisesaal liegt im ersten Stock. Ich hab nicht an die Stufen gedacht.«

			»Der Beaumont-Speisesaal steht auch nicht im barrierefreien Übersichtsplan«, stellte ich fest. »Ich suche mir lieber einen anderen Ort fürs Essen.«

			Die Mensa war abends geschlossen, aber ich hatte mir vorsorglich gemerkt, in welchen Häusern es ebenerdige Speisesäle gab.

			Hartley beugte sich über seine Krücken und schüttelte den Kopf. »Ich klettere da bestimmt auch nicht hoch. Aber … irgendwie muss das Essen da doch auch raufkommen … Ich wette, die tragen nicht alles einzeln die Treppe hoch.« Er schaute wieder stirnrunzelnd an dem Gebäude hoch. »Ich kann nicht glauben, dass ich zwei Jahre lang hier essen war, ohne mich das jemals gefragt zu haben.« Damit wandte er sich einem weiteren Tor zu, das auf die Straße hinausführte. »Dana, wir treffen uns drinnen. Es muss irgendwo einen Lieferanteneingang geben. Hier entlang, Callahan!«

			Ich folgte Hartley mit rosigen Wangen auf die Pine Alley, die sowohl hinter Beaumont als auch hinter Turner House entlangführte.

			»Das wird’s sein«, sagte Hartley mit einem Grinsen. Er humpelte zu einer grauen Eisentür mit einer Gegensprechanlage daneben und drückte auf den Knopf.

			»Ja?«, ließ sich eine Stimme vernehmen.

			Er sah mich an und zeigte dabei sein Grübchen. »Lieferung!«

			Kurz darauf glitt die graue Tür auf und offenbarte einen spärlich erhellten Aufzug mit niedriger Decke.

			»Nobel«, schnaubte Hartley. »Na dann, auf geht’s.«

			Er machte einen Schritt vor und wäre dabei fast über die leicht erhöhte Kante gestolpert. Dann stieg er mit eingezogenem Kopf ein und hielt mir die Tür auf, damit ich rückwärts in die Kabine rollen konnte.

			Die Tür schloss sich mit einem Knirschen, das mir Angst machte. Würde dies einer dieser speziellen Augenblicke werden, von denen man sich hinterher fragte, wie man nur mit diesem gut aussehenden Typen in einen wackligen, nicht wirklich vertrauenerweckenden Aufzug hatte einsteigen können?

			Doch Hartley lachte nur vergnügt, als der Lift um uns herum in seinen Grundfesten erschüttert zu werden schien. »Ich hoffe, du hast gute Lungen. Falls wir um Hilfe schreien müssen.«

			Der Fahrstuhl bewegte sich so langsam, dass ich mich erst entspannte, als die Tür endlich mit einem Schnaufen wieder aufging.

			Wir traten in eine hell erleuchtete Küche. Ein Typ mit einer Kochmütze starrte uns stirnrunzelnd an, während sich eine Handvoll schwer beschäftigter Leute in weißen Küchenschürzen zu uns umdrehte und glotzte.

			»Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie haben unsere Reservierung verschlampt«, scherzte Hartley, während er sich umsah. »Da lang, Callahan.«

			Ich folgte ihm über den gefliesten Boden, um eine verglaste Essensausgabe herum und in das Gewimmel der dort mit ihren Tabletts anstehenden Studenten.

			»Da seid ihr ja!«, rief Dana und machte uns Platz in der Schlange. »Wie seid ihr hier raufgekommen?«

			»Mit dem Lastenaufzug«, antwortete Hartley. »Wie von Zauberhand. Könntest du uns noch ein Tablett besorgen?«

			»Klar, nehmt das hier.« Dann flitzte sie los und kam mit einem weiteren Tablett und Besteck für uns drei wieder.

			Die Schlange kroch nur langsam weiter. Als wir an der Reihe waren, sah Hartley mich besorgt an. »Kannst du genug sehen?«

			Nein, wie üblich natürlich nicht.

			»Was sieht denn gut aus?«

			»Das Jumbosandwich mit Fleischbällchen. Der Fisch ist mir ein bisschen unheimlich.«

			»Da fällt die Wahl nicht schwer.«

			»Zweimal das Jumbosandwich, bitte.«

			»Kann ich euch irgendwie tragen helfen?«, wollte Dana wissen.

			»Danke, aber Corey und ich haben ein System.«

			Als er kurz wegsah, wackelte Dana bedeutungsschwanger mit den Augenbrauen. Und ich verkniff mir ein Grinsen.

			Als wir unser Essen hatten, deutete Hartley mit einer Krücke auf einen nur zur Hälfte besetzten Tisch in der Mitte des Speisesaals. »Da drüben, die Damen.«

			Als wir uns dem Tisch näherten, winkte uns ein Typ mit dunkelrotem Haar zu. »Hartley! Verdammt, wie siehst du denn aus?«

			»Nie um einen aufmunternden Kommentar verlegen, was Bridge?«

			Der Rotschopf stand auf und kam um den Tisch, um sich Hartleys enormen Gipsverband genauer anzuschauen. »Das ist ja der Hammer, Alter. Tut mir echt leid.«

			Hartley machte eine wegwerfende Handbewegung, als wolle er nichts davon hören. Ich kannte diese Reaktion, schließlich ging es mir oft genau so wie ihm jetzt gerade. Manchmal erinnerten einen selbst die nettesten Bemerkungen der Leute bloß an alles, was falsch gelaufen war.

			»Lass mal für Callahan einen von den Stühlen da verschwinden, ja?«, sagte Hartley.

			Bridger schien nur einen Finger benutzen zu müssen, um einen der schweren Stühle beiseite zu schieben. Noch so ein beeindruckender Sportler mit breiter Brust und aus den Ärmeln seines Harkness Hockey-Shirts ragenden voluminösen, sommersprossigen Oberarmmuskeln. Bridger sah fast so gut aus wie Hartley und hatte eine freundliche, warme Ausstrahlung, die mir gefiel.

			Als Hartley uns als seine Nachbarinnen vorstellte, grinste Bridger. »Hartley ist von mir zu euch übergelaufen. Eigentlich hätten wir uns ein Zimmer teilen sollen. Wenn ich es mir recht überlege, war ich vielleicht derjenige, der ihn von der Kletterwand geschubst hat, um an ein Einzelzimmer zu kommen.«

			»Reizend«, kommentierte Hartley. »Kannst du uns nach dem Essen einen Gefallen tun? Die Damen hier benötigen ein Sofa vom alten Campus. Es sind nur fünfzig Meter bis dahin, keine Stufen, aber du siehst ja meine tolle Gipspracht.«

			»Alles klar, kein Problem. Und was macht ihr heute Abend so?«

			Hartley schüttelte den Kopf. »Die Entscheidung liegt nicht bei mir. Stacia reist morgen früh ab.«

			»Verstehe.« Bridger hob die Brauen. »Vorsicht mit dem Bein, Alter. Spart euch die schwierigen Stellungen fürs nächste Mal auf.« Als Hartley ihm seine zerknüllte Serviette an den Kopf warf, lachte er. »Hast du ein gutes Schmerzmittel bekommen?«

			»Das schon, aber davon musste ich mich ständig übergeben, deswegen hab ich es zu Hause gelassen. Ich nehme jetzt das gute alte Ibuprofen, und zwar immer gleich eine Handvoll.«

			Ein weiterer Typ setzte sich zu uns, ein hübscher Blonder mit Country-Club-Haarschnitt. »Tut dir das Bein so weh?«

			»Mir tut alles weh«, erklärte Hartley. »Das gesunde Bein, weil es so hart ran muss, die Hüfte, weil sie den Gips herumschwenken muss, und die Achseln wegen der Krücken.«

			»Die Unterarmstützen sind zu tief eingestellt«, sagte ich und wischte mir mit der Serviette über den Mund.

			»Echt jetzt?« Hartley sah mich erstaunt an.

			»Echt. Du musst sie eine Stufe höher einstellen, und du darfst dich nicht so reinhängen. Vertrau mir.«

			Er deutete mit einer Fritte auf mich. »Du bist eine sehr nützliche Nachbarin, Callahan.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wenn es eine Quizsendung mit rein physiotherapeutischen Fragen gäbe, wäre ich bestimmt die große Gewinnerin.«

			Der Hübsche warf mir einen komischen Blick zu, aber daran war ich gewöhnt. Also aß ich, statt mich deshalb mies zu fühlen, ungerührt mein Fleischbällchensandwich auf, das echt lecker war.

			Nach dem Essen bezahlten Dana und ich vierzig Dollar für ein gebrauchtes Sofa in einem nicht allzu hässlichen Blau. Bridger und der Hübsche, den die anderen Fairfax nannten, trugen es in unser Zimmer.

			»Danke, danke«, rief Dana, die, um die Tür aufzumachen, vor den beiden herumsprang. Der barrierefreie Eingang war so breit, dass sie das Sofa beim Hineintragen nicht mal kippen mussten.

			»Nette Bude«, kommentierte Bridger, als er das Sofa absetzte. »Lass mal deine sehen, Hartley.«

			Da unsere Türen offen standen, hörte ich die lautstarken Bemerkungen von Hartleys Freunden über sein Einzelzimmer auf der anderen Seite. Einen Gemeinschaftsraum wie wir hatte er nicht, aber mir war aufgefallen, dass auch sein Zimmer ziemlich großzügig geschnitten war.

			»Himmel, ein Doppelbett? Sehr hübsch.«

			»Gerade rechtzeitig zur Abreise deiner Freundin«, sagte Fairfax lachend. »Wo ist sie eigentlich?«

			»In der Mall? Beim Friseur? Jedenfalls irgendwo, wo es teuer ist. Egal. Wer will ein Bier, bevor sie zurückkommt?«

			Nachdem wir unser neues Möbelstück angemessen bewundert und Danas Koffer als Couchtisch dazugestellt hatten, machten wir uns auf den Weg über den Campus zu der Gesangsgruppensession.

			In der Aula drückte man uns das auf ein DIN-A5-Blatt gedruckte Programm in die Hand. Zehn Gruppen standen drauf, jede von ihnen würde zwei Stücke singen.

			»Die müssen die Programme verteilen«, erklärte Dana, als wir uns an einer für Rollstuhlfahrer vorgesehenen Stelle parkten, an der mein Gefährt nicht auf den Mittelgang hinausragte. »Damit die Teilnehmer sich erinnern, wer was gesungen hat.«

			Die Gruppen hatten hübsche Namen wie Harkness Harmonics oder Tony Tones.

			Das Licht wurde gedimmt, dann kam die erste Gruppe auf die Bühne – zwölf Typen in übereinstimmenden T-Shirts und Khaki-Shorts. Ein Blick ins Programm verriet mir, dass es sich um die Minstrel Marauders handelte.

			Dana beugte sich zu mir und flüsterte: »A cappella ist so ’n bisschen was für Streber. Aber auf die gute Art.«

			Ein paar Minuten später war ich drauf und dran, ihr beizupflichten. Ein Typ ganz außen zog eine Stimmpfeife heraus und blies eine einzelne Note, worauf seine elf Freunde einen Akkord anstimmten. Dann steckte der Bandleader die Pfeife weg und hob beide Hände. Als er sie wieder senkte, ließ die Gruppe eine vierstimmige Interpretation von Up The Ladder to the Roof vom Stapel. Und irgendwie gelang es ihnen, das Lied, das bereits im Radio gelaufen war, als meine Eltern noch jung gewesen waren, richtig cool klingen zu lassen. Bisher hatte ich immer geglaubt, auf Sportler zu stehen. Nun aber musste ich zugeben, dass elf Kerle, die ein schnelles Liebeslied rockten, auch ziemlich anziehend sein konnten.

			»Die sind toll«, flüsterte ich.

			Dana nickte. »Sie sollen die beste Männergruppe sein.«

			Die Nächsten waren die Mixed Masters, ein gemischter Chor, der zwar einen Riesenspaß zu haben schien, aber längst nicht so perfekt sang wie die Marauders.

			»Die Nächsten, bitte …«, zischte Dana.

			Als die folgende Gruppe – Something Special – auftrat, umklammerte sie mein Handgelenk. »Bei denen würde ich am liebsten mitmachen.«

			Die Frauen bildeten einen vollkommenen Halbkreis, hakten sich unter und begannen eine wunderschöne, mitreißende Version des Eagles-Klassikers Desperado zu singen.

			Am Ende ihrer Interpretation brandete tosender Beifall auf.

			»Wow«, rief ich. »Die rocken wirklich.«

			»Ja, ich weiß«, seufzte Dana. »Aber ist dir aufgefallen, wie blond die alle sind? Ich frage mich, ob das Zufall ist. Vielleicht solltest du vorsingen, Corey. Du hast fast die richtige Haarfarbe.«

			»Bestimmt nicht«, entgegnete ich automatisch und fasste nach meinen von der Sonne hell gesträhnten Haaren.

			Ich fragte mich, wieso Dana ihren Denkfehler nicht bemerkte. Man musste sich nur mal vorstellen, wie ein Rollstuhl oder Krücken die perfekte Reihe lächelnder Gesichter durchbrechen würde. Immerhin schienen Something Special sehr großen Wert auf ihr Erscheinungsbild zu legen. Glaubte Dana allen Ernstes, dass irgendeine der Gruppen da oben noch so hübsch anzusehen wäre, wenn ich in ihrer Mitte parken würde?

			Die Session war wirklich nett, aber ich wusste, wo ich stand. Sozusagen.
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			Du hältst dich wohl für oberschlau

			Corey

			Als Dana und ich in der nächsten Woche gerade die Nasen in unsere Lehrbücher steckten, klopfte es an unserer Tür.

			»Ist offen!«, rief ich.

			Als die Holztür aufflog, stand Hartley mit seinen Krücken davor.

			»Abend«, sagte er. »Alle fleißig bei der Arbeit? Ich kann auch später noch mal wiederkommen.«

			Doch Dana klappte ihr Buch zu. »Ich hab sowieso in einer halben Stunde ein Vorsingen. Was liegt denn an?«

			»Eine seltsame und eigennützige Bitte.«

			»Hört sich interessant an«, meinte Dana. »Wenn nicht gar vielversprechend.«

			»Kluges Mädchen.« Er ließ sein Grübchen aufblitzen, und ich verfiel seinem Zauber noch ein bisschen mehr. Mit dem Lächeln konnte er bestimmt auch Glas verflüssigen. »Also, ich habe zwar eine QuirkBox, aber keinen Fernseher. Bridger und ich waren ein Topteam, nur leider war die Glotze seine.«

			»Und die QuirkBox ist eine Spielekonsole?«, fragte ich.

			Er nickte. »Falls ihr auch mal Lust habt zu spielen, schließe ich das Teil bei euch an. Dauert nur eine Minute.«

			»Gut, nur zu«, sagte ich. »Kannst dein Glück ja mal versuchen.«

			»Du bist die Beste«, rief er und machte ein glückliches Gesicht. »Bin gleich wieder da!«

			Die Tür fiel zu, und wir hörten ihn über den Flur stapfen.

			»Bist wohl ein großer Spielefan?«, wollte Dana wissen.

			»Ne«, sagte ich mit einem Grinsen. »Allerdings …«

			Sie lachte. »Ich denke, wir nennen ihn ab sofort Herzklopf-Hartley. Aber ich zieh mich jetzt mal lieber für das Vorsingen um.« Damit lief sie in ihr Zimmer und der nächsten Modekrise entgegen.

			»Videospiele sind nicht so mein Ding. Ich gucke lieber zu«, erklärte ich Hartley, während er mit den Kabeln hantierte. Ich hatte derweil vom Sofa aus einen hübschen Ausblick auf sein Hinterteil.

			»Wie du willst.«

			Kurz darauf erhellte das Spiel den Riesenbildschirm, und eine unfassbar echt aussehende Hockeymannschaft in Bruins-Trikots sauste aufs Eis.

			Ich beugte mich unwillkürlich vor. »Das ist Anton Khudobin! Man kann sogar die Gesichter erkennen?«

			Hartley lachte. »Ja, aber ich weiß ja, dass es nicht so dein Ding ist.« Er schwankte auf seinen Krücken und mit dem Gamepad in der Hand vor dem Fernseher.

			Als der Buzzer ertönte, gab es einen Einwurf, den Hartleys Spieler für sich entschied. Sein Team lief gegen die Islanders, und Hartley schlug den Puck von seinem Center zum Linksaußen. Als der Islanders-Verteidiger den Puck erwischte, sah es einen Moment lang ziemlich eng aus. Doch Hartley eroberte ihn mit einem zufriedenen Grunzen zurück. Er flitze vorwärts und setzte zum Torschuss an. Der Tormann sprang, doch bevor ich erkennen konnte, was weiter passierte, versperrten Hartleys Schultern mir die Sicht und der Bildschirm verschwand hinter seinem Körper. Ich stemmte mich, ohne zu überlegen, vom Sofa hoch, um besser sehen zu können – und fiel hin. 

			Im Bruchteil einer Sekunde, noch ehe ich auf dem Boden aufschlug, erkannte ich meinen Fehler. Hin und wieder passierte mir das noch, aber nur, wenn ich sehr, sehr abgelenkt war. In solchen Momenten vergaß ich allen Ernstes, dass ich nicht mehr selbstständig stehen konnte, und legte mich platt auf die Nase.

			Ich ging krachend auf die Bretter und mein Arm klatschte unnötig hart auf unseren improvisierten Couchtisch.

			Hartley fuhr herum. »Scheiße, bist du okay?«

			»Alles gut«, gab ich zurück, während mein Gesicht in Flammen aufging. »Ich war nur, äh, etwas ungeschickt.« Ich rieb mir den Arm, wo ich den Tisch touchiert hatte. »Pass auf«, rief ich und deutete mit einem Nicken auf den Bildschirm.

			Die Islanders hatten den Puck geklaut und näherten sich jetzt Hartleys Tor. Als er den Blick abwandte, wuchtete ich rasch meinen Hintern zurück auf das Sofa.

			Er hielt das Spiel an, drehte sich wieder um und musterte mich.

			Ich blickte auf meine Hände.

			»Kopf hoch«, sagte Hartley, und als ich ihn wieder ansah, warf er mir ein Gamepad zu, das ich prompt fing. »Welches Team willst du sein?« Er schenkte mir ein superbreites Lächeln. Eines von der Sorte, bei der mir ganz flau im Magen wurde.

			»Pittsburgh«, antwortete ich, ohne zu zögern.

			»Gute Wahl, Callahan.« Er griff nach dem anderen Gamepad und öffnete das Menü. »Es dauert nur einen Moment. Dann wird dir der Meister eine Lehre erteilen.«

			Der »Meister« hätte mir meinetwegen auf vielen Gebieten eine Lehre erteilen können. Doch an diesem Abend gab ich mich vorerst mit einem Spiel namens RealStix zufrieden.

			Als Hartley das nächste Mal zu einer Partie Hockey rüberkam, war ich zu allem bereit.

			»Und, weißt du noch, wie es geht?«, fragte er, als er mir das Gamepad gab.

			»Ich glaube schon.«

			Diesmal saßen wir nebeneinander auf dem Sofa. Hartley hatte seinen Gips auf dem Beistelltisch abgelegt. Er drückte Play, und unsere Spieler standen einander vor dem Einwurf gegenüber. Dann ließ der digitale Schiedsrichter den Puck zwischen uns fallen.

			Ich angelte ihn mir mit meinem Schläger, schlug einen Pass zu meinem Außenstürmer und sauste Richtung Tor. Als Hartleys Torhüter in Sicht kam, hielt ich schräg auf ihn zu und zielte mit dem Puck in die rechte Netzecke. Hartleys Spieler wandte sich in dieselbe Richtung. Ich täuschte links an, worauf der Tormann prompt die Richtung wechselte. Blitzschnell schlug ich den Puck nach rechts und versenkte ihn im Tor.

			Das imaginäre Publikum rastete aus, und ich gluckste vergnügt.

			»Was zum Henker, Callahan?« Hartley hielt das Spiel an. »Du hast meinen Tormann getäuscht?« Dann wich sein überraschter Gesichtsausdruck einem breiten Grinsen. »Moment mal … Du hast doch heimlich geübt.«

			Ich versuchte meinerseits, mir ein Grinsen zu verkneifen. »Hättest du das an meiner Stelle nicht auch getan?«

			»Oh Mann, dafür wirst du büßen …«

			Schnell wie ein Ninja beugte er sich zu mir, packte meinen Arm und riss ihn hoch. Und ehe ich mitbekam, was hier eigentlich gerade passierte, hatte er bereits seine Finger in meiner Achselhöhle vergraben und kitzelte mich.

			»Hartley!«, kreischte ich, stieß seine Hand weg und presste den Arm an meine Seite.

			»Du hältst dich wohl für oberschlau.«

			Wieder griff er nach meinem Handgelenk, täuschte diesmal aber nur an. Doch da ich einen großen Bruder hatte, kannte ich sämtliche Tricks, und als er sich stattdessen auf meine Taille stürzen wollte, riss ich zu meinem Schutz den Ellbogen nach unten. Hartley stützte sich auf sein gesundes Knie und ging auf meine ungeschützte linke Seite los. Ich kreischte abermals, als er meine Schulter gegen das Sofa drückte und mit der freien Hand zwei kitzlige Stellen auf einmal fand.

			Als ich in die lachenden braunen Augen über mir sah, fühlte ich eine Woge angenehmer Wärme und noch etwas anderes, dass durch mich hindurchströmte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde ernster, irgendwie hungrig. Mein Kichern verging mir, als sich unsere Blicke trafen.

			»Was ist denn hier los?« Dana kam aus ihrem Zimmer, eine Hand erhoben, um den Stecker an ihrem Ohrring zu befestigen.

			Hartley ließ von mir ab, warf sich auf seine Seite des Sofas und griff nach seinem Gamepad.

			Dahin war der Moment. Vielleicht hatte es aber auch gar keinen Moment gegeben, und ich hatte mir das alles lediglich eingebildet.

			Als Dana uns grinsend ansah, wandte ich mich Hartley zu, der jedoch inzwischen wieder genauso dreinschaute wie sonst auch.

			»Jemand hat hier gerade ordentlich was abgekriegt«, erklärte ich Dana, um meine Verwirrung zu überspielen, »und die Nerven verloren.«

			»Und jemand hat deswegen eine Lektion verdient«, entgegnete Hartley und ließ das Spiel weiterlaufen.

			»Nur zu.«

			Dana zog sich eine Jacke über. »Ich hätte für euch zwei einen Babysitter besorgen sollen. Zankt euch nicht, okay?« Aber da das Spiel bereits weiterging, blieben wir ihr eine Antwort schuldig.

			Diesmal gewann Hartley den Einwurf, während ich erfolglos dem Puck nachsetzte. Doch mein Torhüter hatte Glück, wich aus und fiel auf den Puck.

			»Puh, das war knapp«, rief ich und sah mich nach Dana um, die jedoch schon gegangen war. »Es steht noch immer eins zu null, und Pittsburgh führt.«

			»Du willst angeben?«, fragte Hartley. »Ich werde dir dein Grinsen schon noch austreiben.«

			In dem Moment meldete sich meine flatternde Hoffnungsfee und feixte: Da wüsste ich ein oder zwei Methoden.

			RealStix Video-Hockey wurde unser gemeinsames Vergnügen. Die Rivalität zwischen den Boston Bruins und den Pittsburgh Puffins entwickelte sich zu meiner Lieblingsobsession. An manchen Abenden unter der Woche trafen wir uns oft sogar für eine kurze Partie noch vor dem Abendessen. Dana schüttelte darüber nur den Kopf und nannte uns Süchtige.

			Die Spiele machten Spaß, nur dass wir häufig aussetzen mussten, weil Hartley angerufen wurde. Wenn sein Handy klingelte, drückte er auf Pause und ging ran, weil Stacia, die inzwischen in Frankreich war, um diese Zeit normalerweise schlafen ging. Beim ersten Mal entschuldigte er sich mit den Worten: »Sorry, aber ich kann sie nicht später zurückrufen. Da drüben ist es jetzt schon elf«, und ich versicherte ihm, dass es kein Problem sei. Nur dass es in Wirklichkeit doch eins war. Weil ich die Anrufe fürchterlich fand.

			»Ein Wochenende Rom. Das hört sich toll an«, sagte Hartley. Der nachgiebige Ton, den er bei ihr anschlug, passte überhaupt nicht zu ihm. »Jede Wette, dass deine Kreditkarten da voll ausgelastet werden. Wenn du schon mal dabei bist, kaufst du dir besser ein paar Extrakoffer. Sonst kriegst du die ganze Designerbeute nie nach Hause.«

			Ich saß die Gespräche zähneknirschend aus. Sie unterbrachen mich nicht nur bei meiner neuen Lieblingsbeschäftigung, sondern führten auch dazu, dass sich meine Gedanken in Gassen und Winkel verirrten, in denen sie nichts zu suchen hatten. Wenn Hartley sie mit »Hey heißer Feger« oder »Hey Baby« begrüßte, fiel es mir schwer zu sagen, welcher Kosename mir mehr ausmachte. Mich hatte bisher noch niemand als das eine oder das andere bezeichnet.

			Meine Schwärmerei für Hartley sorgte dafür, dass ich den unüberwindbaren Unterschied zwischen Mädchen wie Stacia und mir zu ermessen begann. Vor dem Unfall hatte ich immer fest daran geglaubt, dass auch für mich irgendwann eine leidenschaftliche Romanze des Weges kommen würde. Doch zu hören, wie Hartley seiner umwerfenden Freundin Honig ums Maul schmierte, nagte an mir. Gab es auch für mich einen Kerl, der seine an den Rollstuhl gefesselte Liebste als »heißen Feger« bezeichnen würde? Ich glaubte nicht im Mindesten dran. 

			Zu dem Handel, den ich mit meinen Eltern abgeschlossen hatte, gehörte, dass ich auch auf dem College weiter zur Physiotherapie ging.

			Meine neue Therapeutin war eine sportliche Frau mit einer Patriots-Cap.

			»Nennen Sie mich Pat«, sagte sie, als sie mir die Hand schüttelte. »Ich habe am Wochenende Ihre Krankengeschichte studiert.«

			»Tut mir leid«, gab ich zurück. »Das war sicher eine stinklangweilige Lektüre.«

			»Ganz und gar nicht«, erwiderte sie lächelnd, und ich bemerkte, dass sie überall im Gesicht Sommersprossen hatte. »Ihre Trainer fanden Sie offenbar sehr erfrischend.«

			Ich lachte. »Wenn ›erfrischend‹ ein Euphemismus für ›zickig‹ ist, glaube ich Ihnen vielleicht.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben ein ziemlich schwieriges Jahr hinter sich, Corey. Das würde jeder verstehen. Also, fangen wir an.«

			Zuerst streckte Pat mich. So fingen die Therapien immer an – mit dem beunruhigenden Gefühl, dass irgendwer mit meinem Körper umging wie mit einer Stoffpuppe. Pat drehte meine Beine in den Hüftgelenken und nahm sich danach meine Knie und Fußknöchel vor. Doch bevor sie verlangte, dass ich mich aufsetzte, zögerte sie.

			»Darf ich mal einen Blick auf Ihre Haut werfen? Es wird auch keiner was sehen.«

			Ich sah mich um. Die Tür zum Behandlungsraum war geschlossen, und vor dem Fenster war niemand zu sehen. »Aber nur kurz.«

			Pat zog meine Yogahose hinten ein Stück herunter. Sie sorgte sich offenbar, dass ich vom ewigen Sitzen im Rollstuhl wund werden könnte.

			»Alles in Ordnung.«

			»So hoch ist das Risiko bei mir nicht«, sagte ich. »Meine Eltern haben Sie aufgefordert nachzusehen, stimmt’s?«

			Sie lächelte. »Sie können ihnen nicht vorwerfen, dass sie sich Sorgen machen.«

			Doch, das konnte ich sehr wohl.

			»Wenn wir Sie aus dem Stuhl da rauskriegen«, sie deutete mit dem Daumen auf das kränkende Ding, »wird sich deshalb sowieso keiner mehr Sorgen machen müssen. Wie viele Stunden am Tag benutzen Sie Ihre Gehhilfen?«

			»Ein paar«, antwortete ich ausweichend. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, wie ich das Üben mit den Krücken in meinen Stundenplan integrieren sollte. »Aber ich versuche noch immer herauszufinden, wie weit die einzelnen Gebäude auseinanderliegen.«

			»Verstehe«, sagte sie mit einem Nicken. »Aber wenn Sie wie die anderen uneingeschränkt am studentischen Leben teilnehmen wollen, müssen wir Sie in die Lage versetzen, Treppen steigen zu können. Sonst hätten Sie sich für ein in den Siebzigern gebautes College entscheiden müssen. Fangen wir also mit Beinpressen an.«

			Ich gab mir Mühe, nicht allzu laut zu knurren. Vor einem Jahr hatte ich noch das Doppelte meines Gewichts in die Beinpressen gelegt. Und jetzt? Pat begann mit ungefähr sechzig Pfund, dennoch musste ich meine Oberschenkel mit den Händen unterstützen, um die Plattform auch nur ein winziges Stück zu bewegen. Das hätte ein Erstklässler besser hingekriegt. Im Ernst, was brachte das alles überhaupt noch?

			Doch Pat ließ sich von meiner lausigen Vorstellung nicht aus der Ruhe bringen. »Und jetzt arbeiten wir an Ihrem Kreuz«, beharrte sie. »Sie müssen im Oberkörper stabil sein, damit sie an den Gehhilfen nicht das Gleichgewicht verlieren.«

			Eine Sache, die man mir schon oft genug gesagt hatte. Pats Sätze stammten offensichtlich aus dem gleichen Drehbuch wie die meiner bisherigen Therapeuten – und davon hatte es eine ganze Reihe gegeben.

			Doch leider gab kein Drehbuch die Worte für das vor, was mich am meisten beschäftigte. Pat wusste, was zu tun war, wenn ich beim Unterarmstütz zu wackeln anfing, aber niemand hatte mir beigebracht, wie ich mit den komischen Blicken klarkommen sollte, die mich trafen, wenn jemand mich in meinem Rollstuhl ansah. Manchmal erkannte ich darin unverhohlenes Mitleid, was sicher ehrlich gemeint, aber nicht besonders hilfreich war. Und dann gab es die Leute, die mich mit einem Riesenlächeln anstarrten. Es gibt bestimmt nicht viele Menschen auf der Welt, die Wildfremde angrinsen, als hätten sie nicht alle Latten am Zaun. Ich jedoch zog sie magisch an. Aus irgendeinem Grund schienen sie zu glauben, mir dergleichen schuldig zu sein. Als hätte ich einen Trostpreis gewonnen: Du kriegst ein breites Lächeln von mir, auch wenn du nicht mehr viel mit deinen Beinen anfangen kannst.

			Natürlich beklagte ich mich nie laut darüber. Das würde sich bloß zickig anhören. Doch die letzten neun Monate waren erniedrigend gewesen. Mein altes Ich war angefressen gewesen, wenn irgendein Kerl auf meine Brüste gestarrt hatte, doch inzwischen wünschte ich mir, dass das zur Abwechslung mal wieder jemand tat. Wer mich jetzt noch anschaute, sah nur noch den Rollstuhl.

			»Noch vier Sit-ups, Corey, dann haben Sie es geschafft«, sagte Pat.

			Ich sah in ihr wild entschlossenes Gesicht und legte mich ins Zeug. Dabei wussten wir beide, dass ich es niemals schaffen würde.
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			Betrunkene Giraffe auf Stelzen

			Corey

			Der September wich dem Oktober, und das Leben war schön. Ich behielt den Überblick über meine Vorlesungen und fand mich jeden Tag besser auf dem Campus zurecht.

			Dana war voll und ganz damit beschäftigt, sich auf die Teilnahme an den Gesangswettbewerben vorzubereiten. Ihr Teilnahmesong war Hey There, Delilah, und sie übte so viel, dass ich das Lied irgendwann sogar im Traum hörte.

			Ich mischte mich noch nicht so häufig unter die Leute, aber bis dahin brauchte es wahrscheinlich einfach noch ein wenig Zeit. Bisher spielte ich an den Freitag- und Samstagabenden am liebsten RealStix mit Hartley. Als die Hockeysaison begann, hatten seine Freunde kaum noch Zeit für ihn. Sie mussten entweder trainieren oder hingen auf Partys in Winkeln des Campus ab, in die sich Hartley nicht mühsam schleppen wollte. An solchen Abenden ließ er sich stattdessen für ein paar Partien Hockey neben mir aufs Sofa plumpsen, und manchmal sahen wir uns danach noch einen Film an.

			»Du verlässt dich zu sehr auf deinen Mannschaftskapitän«, meinte Hartley eines Abends, als ich gerade dabei war zu verlieren.

			Ich wollte es ihm nicht sagen, aber dass ich an diesem Abend so schlecht spielte, hatte nur sehr wenig mit meinem Center, dafür aber umso mehr mit dem Umstand zu tun, dass Hartley kein T-Shirt trug. Während der letzten halben Stunde hatte ich versucht, beim Anblick von seinem Sixpack nicht haltlos drauflos zu sabbern.

			Er machte eine Flasche Bier auf und hielt sie mir hin, doch ich winkte ab.

			»Digby ist zwar gut, aber es gibt auch noch andere Spieler auf dem Eis.«

			»Digby ist umwerfend«, sagte ich und legte mein Gamepad weg.

			Und es stimmte – selbst die Digitalversion des Puffins-Kapitäns ließ mein Herz höher schlagen. Er war fast der schärfste Hockeyspieler, den ich kannte. Der Allerschärfste saß allerdings neben mir auf dem Sofa.

			Hartley schnaubte in sein Bier. »Echt?« Er lachte, was bedeutete, dass ich mehr von seinem umwerfenden Lächeln zu sehen bekam. »Ich dachte, du wärst ein echter Fan, Callahan. Dass du bloß ein Puck Bunny bist, hätte ich nicht gedacht.« 

			Ich bekam Schnappatmung. »Und ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Arsch bist.«

			Er hob abwehrend eine Hand, mit der anderen umklammerte er weiter die Bierflasche. »Hey, das sollte bloß ein Witz sein.«

			Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, meinen Ärger zurückzufahren. Puck Bunny war ein herabwürdigender Begriff für Frauen, die den Hockeyspielern eindeutig den Vorzug vor ihrer Sportart gaben. Mich hatte noch nie jemand so genannt. Schließlich war ich am glücklichsten, wenn ich selbst auf der Eisbahn stand.

			Hartley machte es seinem Bein auf dem Tisch gemütlich und legte den Kopf schief. Er sah aus wie ein treuer Golden Retriever. »Tut mir leid, wenn ich einen wunden Punkt getroffen habe.«

			Ich streckte die Hand aus, nahm ihm die Bierflasche ab und trank einen Schluck. »Ich male mir besser das Gesicht an und brülle die Schiris zusammen. Weil ich so ein Riesenfan bin.« 

			Ich hielt ihm die Flasche hin, doch er wollte sie nicht zurück. Stattdessen sah er mich so eindringlich an, dass ich mich fragte, ob er wohl meine Gedanken lesen konnte.

			»Callahan«, sagte er bedächtig, »spielst du selbst Hockey?«

			Eine Zeit lang sahen wir einander nur schweigend an. Ich hatte immer schon Hockey gespielt – seit meinem fünften Lebensjahr. Doch neuerdings war ich bestenfalls ein Fan. Was echt wehtat.

			Ich schluckte. »Ich habe gespielt, ja, bevor … Du weißt schon … bevor ich damit aufgehört habe.« Ich spürte ein Brennen hinter den Augen. Aber ich würde vor Hartley auf keinen Fall zu heulen anfangen, also atmete ich tief durch die Nase ein. 

			Er leckte sich die Lippen. »Du hast gesagt, dein Vater trainiert eine Highschoolmannschaft.«

			»Er war mein Trainer auf der Highschool.«

			»Kein Scheiß?« Hartley öffnete, ohne mich aus den Augen zu lassen, eine neue Bierflasche. »Auf welcher Position spielst du?«

			Habe ich gespielt. Das war einmal.

			»Center natürlich.« Doch mir war schon klar, was er wirklich wissen wollte. »Kapitän. A-Kader. Von interessierten Hochschulen angeworben.«

			Es fiel mir verflucht schwer, ihm davon zu erzählen; ihm mitzuteilen, was genau ich verloren hatte. Die meisten Leute wollten nichts davon hören. Sie wechselten lieber das Thema und fragten mich, ob ich es nicht mal mit Stricken oder Schach versuchen wollte.

			Doch Hartley streckte nur den Arm aus und stieß mit mir an. »Ich wusste, dass ich dich mag, Callahan.«

			Darauf fiel es mir noch schwerer, gegen die Tränen anzukämpfen. Doch ich trank einen großen Schluck Bier und behielt die Oberhand.

			Es dauerte einen Moment, bis Hartley das Schweigen erneut brach. »Tja … das heißt dann wohl, ich muss deine Perspektive so ändern, dass du immer sehen kannst, was deine Verteidiger machen. Rutsch mal hier rüber.«

			Ich war froh, dieses Gespräch hinter mir zu haben, und rückte näher an ihn heran.

			Hartley legte einen Arm um mich, um das Gamepad so vor meinem Körper zu positionieren, dass ich es im Auge behalten konnte. »Wenn man die beiden Tasten da gleichzeitig drückt«, sagte er, indem er sie mit den Daumen gedrückt hielt und auf den Bildschirm schaute, »wechselt die Perspektive von den Spielern zum Trainer.«

			Ich schmiegte mich an ihn und spürte seinen Atem an meinem Ohr. »Ja«, hauchte ich. Die Wärme seiner nackten Brust an meinem Rücken wirkte unglaublich ablenkend. »Das ist … gut«, stotterte ich.

			Während er mir ein paar weitere Tricks zeigte, atmete ich den sauberen Seifenduft seiner Haut ein und bewunderte seine wohlgeformten Unterarme. Man hätte diese Arme in Gedichten besingen sollen. Hartley erklärte mir gerade etwas über Bodychecks, was ich jedoch nicht recht mitbekam. Immer, wenn er »Body« sagte, konnte ich nur an seinen denken.

			»Alles klar?«, fragte er schließlich, während ich ausreichend Sauerstoff zu ergattern versuchte. »Jetzt kannst du nicht mehr so tun, als hättest du keine Ahnung, wenn ich dich schlage.« Damit zupfte er an meinem kurzen Pferdeschwanz und gab die fürsorgliche Belagerung auf.

			Ich stemmte mich mit glühenden Wangen auf meine Sofaseite zurück. »Na, dann los«, stieß ich mühsam hervor und aktivierte ein paar Gehirnzellen. »Ich bin bereit, dich niederzumachen.«

			»Wir werden ja sehen«, sagte er und grinste.

			Am nächsten Freitag lief ich Hartley an der Vordertür von McHerrin House über den Weg.

			»Später RealStix?«, fragte ich. Bitte!

			Doch er schüttelte den Kopf. »Die Hockeyspiele gehen erst in einer Woche los, und Bridger schmeißt eine Party. Du solltest mitkommen, es sind auch bloß sechs Stufen. Ich hab ihm extra gesagt, er soll sie zählen. Schaffst du die?«

			Ich ließ mir seinen Vorschlag durch den Kopf gehen. »Ja, schon, wenn es mir nichts ausmacht, dabei wie eine betrunkene Giraffe auf Stelzen auszusehen – nur weniger elegant.«

			Er grinste. »Also so wie ich an guten Tagen. Ich will um acht hin, ich klopfe dann vorher bei dir an. Dana kann auch mitkommen und alle anderen, die du magst.« Damit ging er in sein Zimmer.

			»Hast du Lust, heute Abend zu Bridgers Party zu gehen?«, fragte ich Dana, als sie endlich heimkam.

			»Würde ich gerne, aber ich kann nicht«, antwortete sie. »Es gibt zwei Teilnehmerpartys. Hilfst du mir, passende Klamotten auszusuchen?«

			»Klar doch.« Nun war ich über meine Entscheidung, mich keiner Gesangsgruppe angeschlossen zu haben, noch glücklicher als vorher. Wenn man dafür gut singen können und gut angezogen sein musste, war ich definitiv keine geeignete Kandidatin.

			Wir suchten für Dana einen eng anliegenden lila Sweater zu einer rabenschwarzen Jeans aus. Sie sah hübsch, aber nicht bemüht aus.

			»Und was ziehst du an?«, wollte sie wissen.

			Ich blickte achselzuckend an meinem Harkness T-Shirt hinunter. »Das wird eine Fassbierparty in Bridgers Zimmer. Dafür zieht man sich doch nicht extra um.«

			Dana verdrehte die Augen. »Komm schon, Corey, die Jeans ist ja okay, aber du brauchst ein netteres Oberteil.« Sie marschierte in mein Zimmer und begann, diverse Kommodenschubladen aufzuziehen. »Wie findest du das?«

			»Na ja, es ist pink.«

			»Das sehe ich. Zieh es mal an.«

			Um ihr nicht den Spaß zu verderben, warf ich das Harkness-Shirt auf mein Bett und griff nach dem Top, das sie mir hinhielt.

			Hartley

			Als ich die Tür zum Gemeinschaftsraum der Mädchen öffnete, hörte ich hinter Coreys halb offen stehender Schlafzimmertür Stimmen.

			»Das wär’s. Kann ich jetzt gehen?«, fragte Corey.

			»So ist es viel hübscher«, rief Dana begeistert. »Es liegt an den richtigen Stellen eng an. Warte, zieh die Armreifen hier an.«

			»Na schön«, seufzte Corey, »aber nur, weil das schneller geht, als mit dir zu diskutieren.«

			»Und ohne Lippenstift gehst du mir nicht aus dem Haus.«

			»Herr im Himmel, wieso?«

			Als ich lachen musste, flog eine Sekunde später Coreys Tür ganz auf.

			»Ich muss los«, rief sie Dana zu.

			»Warte!«, schrie ihre Mitbewohnerin und tastete auf einer Kommode herum. »Besitzt du keine Mascara?«

			»Viel Spaß auf den Teilnehmerpartys«, rief Corey, als sie auf Krücken eilig auf mich zukam. »Lauf«, formte sie stumm mit den Lippen, und ich öffnete ihr die Tür.

			Corey bewältigte die sechs Stufen zu Bridgers Zimmer ohne große Mühen. Was toll war, denn ich wäre ihr keine Hilfe gewesen. Die eigentliche Herausforderung an diesem Abend war indes die Party selbst. Es ging exakt das ab, was ich eigentlich hätte vorhersehen müssen. Lauwarmes Bier in Plastikbechern? Check. Die Musik so brüllend laut, dass man sich nicht unterhalten konnte? Check. Mädchen, die vor meinen sämtlichen Mannschaftskameraden ihre Mähnen von links nach rechts warfen? Doppel-Check. In Bridgers Zimmer wimmelte es von Jungs in Harkness-Hockeyjacken und Sweatshirts, und die Puck Bunnys waren ausgeschwärmt, um ihnen Honig ums Maul zu schmieren.

			Ich folgte Coreys Blick und sah eine junge Frau mit ziemlicher Schlagseite, die sich an Bridger rieb. Als ich Corey ansah, hob sie eine Augenbraue. Mir blieb nur, mit den Achseln zu zucken. Man hätte annehmen können, dass es auf einer ambitionierten Hochschule wie Harkness keine Puck Bunnys gab, aber das wäre ein Irrtum gewesen. Bei jedem Heimspiel verkündete mindestens ein selbst gebasteltes Transparent: Zukünftige Hockeyfrau! Die Mädchen machten nicht mal einen Hehl aus ihren Ambitionen.

			Nachdem Corey und ich uns durch die Menge gekämpft hatten, bedachte Bridger uns beide mit einem warmen Lächeln und einem ebenso warmen Bier. Allerdings hatte ich die logistischen Schwierigkeiten unterschätzt, die das Auf-Krücken-Laufen für gleichzeitiges Biertrinken mit sich brachte.

			Corey, die offensichtlich schlauer als ich war, hatte sich auf die Armlehne von Bridgers altem, ramponiertem Sofa gesetzt, die Krücken lehnten hinter ihr an der Wand. So hatte sie die Hände frei.

			Von ihrem Hochsitz aus musterte sie das Zimmer, das Bridger und ich uns geteilt hätten, wäre mein gebrochenes Bein nicht gewesen. Beaumont House war einhundert Jahre alt, und die Universität hatte schon seit ein paar Jahrzehnten nichts mehr daran gemacht. Das dunkle Holz war verkratzt, die Wände waren vergilbt. Die Bogenfenster waren noch original bleiverglast und in winzige glänzende Rechtecke unterteilt. Darunter erstreckte sich eine Fensterbank aus Eichenholz, auf der Studenten mit Bierbechern in der Hand saßen, genau wie sie es vermutlich schon in den Zwanzigern getan hatten. 

			Ich hatte das alles bisher immer ziemlich cool gefunden, heute Abend jedoch kam es mir deprimierend statisch vor. Bridger hatte sogar ein Spruchband mit der Aufschrift Esse Quam Videri über dem seit den Sechzigern nutzlosen Kamin aufgehängt. Das Motto der Universität lautete: »Mehr sein als scheinen«. Ein schöner Gedanke, aber an diesem Abend hätte die Stimmung in Bridgers Zimmer besser zu der Überschrift »Sehen, gesehen werden und sich volllaufen lassen« gepasst. 

			Das erste Bier hatten wir schnell ausgetrunken. »Noch eins?«, fragte ich Callahan.

			»Eher nicht«, sagte sie lächelnd.

			Gut so, denn ich hätte ihr kaum eins mitbringen können, ohne etwas zu verschütten. Also bahnte ich mir mit meinem Becher zwischen den Zähnen einen Weg zum Bierfass, und versuchte, dabei niemandem mit meinen Krücken auf die Zehen zu treten.

			Bridger nahm mir den Becher aus dem Mund und füllte nach.

			»Was ist aus dem weiblichen Oktopus geworden, der sich dir vorhin an den Hals gehängt hatte?«, erkundigte ich mich.

			Er neigte meinen Becher, damit nicht zu viel Schaum darin landete. »Himmel, die musste ich mir richtig vom Leib schälen. Das war Hanks kleine Schwester.«

			»Echt? Die hatte ich für jünger gehalten.«

			»Das ist ja das Problem. Sie ist erst sechzehn und nur übers Wochenende zu Besuch. Sie hat sich inzwischen woanders festgesaugt. Ausgerechnet an Fairfax.«

			Ich ließ den Blick über das Gedränge schweifen. Tatsache, auf der Fensterbank entdeckte ich ein Mädchen mit Schlafzimmerblick, das sich an unseren Mannschaftskameraden gehängt hatte, der seinerseits tief in seinen Bierbecher starrte.

			»Fuck. Und wo steckt Hank?«

			»Keinen Schimmer. Ich hab ihn schon eine ganze Weile nicht gesehen. Vielleicht hat ihm ja jemand was zu rauchen angeboten.«

			Bridger gab mir mein Bier, dann sahen wir zu, wie der schwer angetrunkene Fairfax dem Mädchen die Zunge in den Hals steckte.

			»Irgendwie gefällt mir das nicht«, knurrte Bridger. »Hast du mal dein Handy?«

			»Klar. Halt mal.« Ich gab Bridger mein Bier und schickte Hank eine kurze Nachricht.

			911. Lass die Wasserpfeife liegen und komm deine Schwester holen.

			Bridger und ich tranken noch ein Bier zusammen und behielten die Tür im Auge. Doch Hank tauchte nicht auf.

			Ich sah mich nach dem glücklichen Paar um. »Oh Mann, hat die ihm etwa gerade an sein Ding gefasst?«

			Bridger zuckte zusammen. »Wir müssen eingreifen. Wenn das meine kleine Schwester wäre …« Er ließ den Satz unvollendet. »Die Kleine ist sturzbesoffen.«

			Uns blieb keine andere Wahl.

			Ich rief »Platz da!«, und Bridger und ich bahnten uns einen Weg zur Fensterbank. Als wir dort ankamen, waren die beiden noch immer schwer miteinander beschäftigt.

			Ich tippte dem Mädchen auf die Schulter. »Verzeihung, aber Hank sucht dich.«

			Ihre Lippen trennten sich mit einem hörbaren Schmatzen von Fairfax’.

			»Hä?«, lallte sie schwerfällig.

			»Dein Bruder«, erklärte Bridger und zog sie von Fairfax weg. »Jetzt.«

			»Heilige Scheiße, Darcy!« Inzwischen war Hank aufgekreuzt und warf seinen Schatten über uns. Der Kerl war ein Zweimeterschrank. Er legte seiner Schwester eine Pranke auf die Schulter, in der anderen hielt er sein Handy. »Danke, Hartley, du hast was gut bei mir.«

			Ich zuckte achtlos mit den Schultern, doch Fairfax hatte bereits kapiert, wer ihm dazwischengefunkt hatte. Nachdem Hank seine Schwester weggeschleift hatte, nahm er mich mit unstetem Blick ins Visier.

			»Vermasselst du mir neuerdings die Tour?«

			Echt jetzt?

			»Nein, Mann, du solltest mir lieber dankbar sein. Du musst die Finger von der Kleinen lassen. Das Gesetz will es so.«

			»Du bist so ein Bastard, Hartley. Ein verdammter Bastard.«

			Ich ballte instinktiv die Hände zu Fäusten.

			»Oh fuck, bitte nicht«, raunte Bridger und legte mir eine Hand auf die Brust. »Du haust Fairfax auf meiner Party keine rein. Egal, was für ein Vollpfosten er heute Abend ist.«

			Doch mein Blut war bereits in Wallung. Dieses verdammte Wort. Warum mussten die Leute dauernd dieses verdammte Wort benutzen?

			»Alter, nein«, flehte Bridger weiter, während er mich mit beiden Händen zurückzuhalten versuchte. »Vergiss es einfach. Wenn du ihm wehtust, läuft er zum Trainer, und da kommt nichts Gutes bei raus. Außerdem ist der Typ hackendicht. Morgen früh wird er sich nicht mal mehr daran erinnern.«

			Als wolle er die Richtigkeit dieser Behauptung beweisen, sackte Fairfax in diesem Moment auf der Fensterbank in sich zusammen.

			Ich schüttelte Bridger ab, ging aber nicht auf Fairfax los.

			»Undank ist der Welten Lohn«, sagte Bridger und reichte mir meine rechte Krücke, die auf den Boden gefallen war.

			Genau. Was für ein Spaß.

			Ich wandte mich ohne ein weiteres Wort ab und machte mich auf den Weg zurück zu Coreys Hochsitz. Das Sofa war inzwischen ordnungsgemäß von zwei Paaren in verschiedenen Phasen des Vorspiels besetzt. Doch an der Wand neben Corey war noch Platz, also manövrierte ich um die anderen herum, bis ich mich dort angelehnt hatte. Da mein Bierbecher nur noch zu einem Drittel gefüllt war, konnte ich ihn an zwei Fingern baumeln lassen und mich trotzdem weiter an meinen Krücken festhalten.

			»Alles klar?«, fragte sie sanft.

			»Mein Bein bringt mich heute Abend um«, brummte ich und starrte in meinen Becher.

			Sie zog ihre Tasche von der Schulter und kramte darin herum, bis sie schließlich ein Fläschchen Ibuprofen zum Vorschein brachte. Sie schüttelte zwei Tabletten auf meine Hand.

			»Du bist ein Schatz.« Ich legte den Kopf in den Nacken und warf mir die Pillen in den Mund.

			»Ja ja«, sagte sie und verdrehte dabei die Augen.

			Ich zwinkerte ihr zu, worauf der Hockeyhase vor uns ihr einen vernichtenden Blick zuwarf. Ein Mädchen mit aufwendig frisierten Haaren, Typ Cheerleader, in einem knallengen, glänzenden Top.

			»Stacia hat dich wohl echt auf dem Trockenen sitzen lassen, wie?«, fragte das Mädchen im glänzenden Top.

			»Wie kommst du denn darauf?« Ich verlagerte mein Gewicht, um besseren Halt an der Wand zu haben. Mir war hundeelend, dabei war es erst zehn.

			»Sie wandert durch Paris, während du hier im schönen Harkness, Connecticut festsitzt. Nennst du das fair? Ein ganzes Semester, ohne mal ran zu dürfen.« Sie warf in einer unmissverständlichen Einladung ihre Mähne zurück.

			Ich zwinkerte und wedelte mit meinem Handy. »Siehst du, dafür gibt es Skype.«

			Das Mädchen und ihre Freundin kicherten anfallartig, während Corey abermals die Augen verdrehte.

			»Der Trick ist nur, alles ins Bild zu kriegen.« Ich hielt die Kamera in Hüfthöhe ein Stück von mir weg, als wollte ich meinen Schritt ins Bild setzen, und wieder fingen sie an zu lachen. Ich trank mein Bier aus und fragte mich, wie ich auf so was kam.

			In diesem Moment schob sich ein Typ, den wir Kreature nannten, an den Mädchen vorbei. Offensichtlich, um mit mir zu reden. Eine willkommene Störung.

			»Hey Mann. Was geht ab?«, erkundigte ich mich. »Kennst du schon Callahans kleine Schwester?«

			»Freut mich«, sagte Kreature und schüttelte Corey die Hand. »Das Training war heute echt brutal, Hartley. Zuerst kurze Sprints auf der Bahn, und dann Mörderübungen auf dem Eis. Kein Trainingsspiel. Das war anstrengend und langweilig zugleich.«

			»Jede Wette«, sagte ich und zerknüllte meinen Becher.

			»Das kannst du mir glauben, Mann, ein Tag, an dem du echt nichts verpasst hast.«

			»Kein Scheiß?« Insgeheim jedoch dachte ich: Bullshit! Ich hätte alles dafür gegeben, wenn ich heute beim Training hätte aufschlagen können, anstatt mit einem Riesengips aus dem Verkehr gezogen zu sein.

			Ich warf Corey einen ultrakurzen Blick zu und sah sie wissend lächeln. Ja, sie war die einzige hier, die mich verstand.

			Als Kreature verschwunden war, hängte sie sich ihre Tasche wieder über die Schulter und fand ihre Gehhilfen. »Ich mache jetzt den Abflug«, sagte sie.

			»Ich bringe dich raus«, bot ich an.

			Sie machte sich auf den Weg zur Tür, und ich schaffte es, ihr zu folgen, ohne irgendwen mit meinem Gips niederzuschlagen.

			»Du musst nicht mit runterkommen«, erwiderte sie, als wir auf dem Treppenabsatz vor Bridgers Tür standen. »Warum willst du dir die Treppe zweimal antun?«

			Der Schmerz in meinem Knöchel ließ mich das Gesicht verziehen. »Mach ich ja nicht, Callahan, ich benutze dich nur als Ausrede, um mich davonstehlen zu können.« Ich stelzte supervorsichtig die erste Stufe hinunter. »Los, du darfst es ruhig sagen: Das war ein total witzloser Abend.«

			»Ja? Ganz ehrlich, ich fand es nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Keiner hat mich vollgekotzt, und die Treppe bin ich auch nicht runtergefallen.« Callahan stieg vorsichtig eine Stufe hinab, dann noch eine. Verglichen mit mir war sie praktisch eine Gazelle.

			»Hängt wahrscheinlich davon ab, was man erwartet«, murmelte ich und nahm Stufe Nummer zwei in Angriff.

			»Wie bei allem im Leben«, pflichtete sie mir leise bei.
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			Mehr Spaß als in Disney World

			Corey

			Als ich am Montagmorgen unser Zimmer verlassen wollte, fand ich eine Nachricht, die jemand unter unserer Tür durchgeschoben hatte.

			Auf dem in der Mitte einmal gefalteten Blatt Papier stand außen Callahan und innen: Ich kann heute nicht zu Wirtschaft kommen, weil ich heute Morgen zwei Schrauben ins Knie kriege. Kann ich bitte, bitte deine Mitschrift haben? H.

			Nach dem Mittagessen schrieb ich ihm eine SMS.

			Hab deine Nachricht bekommen. Ein Eingriff? Es tut mir so leid.

			Ein paar Stunden später schrieb er zurück.

			Kein Thema. Narkose ist doch cool. Du musst mich nicht besuchen, aber falls du kommst, bring was zu essen mit.

			Ich: Was denn zu essen?

			Hartley: Total egal. Aber der Krankenhausfraß schmeckt zum Kotzen.

			Ich musste lachen. Er hatte ja so recht.

			Als ich später am Tag den Kopf in Hartleys Krankenzimmer steckte, sah ich zuerst sein bandagiertes Knie, das in einer Vorrichtung steckte, die es immer wieder automatisch beugte und streckte.

			»Das sieht ja lustig aus.«

			Wenigstens war der Riesengips ab und durch einen kleineren Gehgips am Unterschenkel ersetzt worden.

			»Ja, ich hab hier mehr Spaß als in Disney World.«

			Hartley wandte sich mir zu und schenkte mir ein klägliches Lächeln. Er trug noch das OP-Hemd, und aus einem Infusionsbeutel tröpfelte irgendeine Flüssigkeit in seinen Arm.

			Ich kämpfte gegen die kalten Schauer an, die mir die Vertrautheit des Anblicks über den Rücken jagte.

			»Tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Wieso musstest du überhaupt unters Messer?«

			Er ließ den Kopf aufs Kissen zurücksinken. »Mein Hockeytrainer hat mich zu seinem Lieblingsorthopäden geschickt. Und der meinte, mit Schrauben drin würde es schneller heilen.«

			»Na, das ist doch gut, oder?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Gut für mein Knie. Aber der Knöchel heilt trotzdem nicht schneller. Deswegen versuche ich gerade dahinterzukommen, was anders ist, außer der Tatsache, dass ich jetzt Stahl im Körper habe.«

			»Damit wirst du jeden Metalldetektor auslösen.« Ich rollte weiter ins Zimmer. »Macht es dir was aus, dass ich vorbeigekommen bin? Ich habe Besuch immer gehasst.«

			Hartley sah mich überrascht an. »Du hast Besuch gehasst? Was hast du gegen Menschen, die dich mögen?«

			»Ich wollte nicht, dass mich jemand so sieht. Es war erniedrigend, flach auf dem Rücken zu liegen, ungeduscht und bis auf ein Baumwollhemdchen praktisch nackt.«

			»In dieser Hinsicht unterscheiden wir uns aber gewaltig«, sagte Hartley und neigte den Kopf. »Nicht zu duschen macht mir nichts aus. Und nackt sein auch nicht.«

			Ich angelte eine weiße Papiertüte aus meiner Tasche.

			»Was hast du mir mitgebracht?«

			»Ein italienisches Sandwich und eine Tüte Chips. Und Gatorade.«

			»Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie wunderbar du bist?«

			»Jedes Mal, wenn ich dir etwas zu essen gegeben habe.«

			»Genau. Gib her!« Er streckte die Hand aus, und ich reichte ihm die Tüte.

			Ich sah zu dem Infusionsbeutel hinauf, von dem die Schmerzmittel in seinen Arm gepumpt wurden. »Darfst du überhaupt schon was essen?«

			»Wen interessiert’s? Ich hab Hunger.« Er wickelte das Sandwich aus und biss herzhaft hinein. »Hm … Wunderbar.«

			»Wer jetzt? Ich oder das Sandwich?«

			»Beide.« Er biss noch einmal ab. »Callahan? Wie lange warst du im Krankenhaus?«

			Bei der Frage fühlte ich Beklommenheit in mir aufsteigen. Ich redete nicht wirklich gerne über den Unfall.

			»Sechs Wochen.«

			Er machte große Augen. »Das ist aber ganz schön lange für so miserables Essen.«

			Ich nickte, auch wenn das schlechte Essen es nicht mal in die Top Ten all der Dinge geschafft hatte, die ich an Krankenhäusern hasste.

			»Und wie lange warst du nicht in der Schule?«

			»Drei Monate. Ich bin erst in den letzten Wochen des Schuljahrs wieder hingegangen. Zum Glück hatte ich mich frühzeitig am Harkness beworben. Die Zusage kam noch vor dem Unfall.«

			»Aber den Abschluss hast du trotzdem rechtzeitig machen können?«

			»Das Schulamt hat mir einen Tutor in die Reha geschickt.«

			»Krass.«

			»Ja?« Ich seufzte. »Was hätte ich sonst mit meiner Freizeit anfangen sollen? Ich hab lieber haufenweise Gleichungen gepaukt, als den ganzen Tag nur herumzusitzen und mir den Kopf zu zerbrechen.« Ich deutete auf sein Knie. »Sag bloß, du wärst jetzt nicht lieber in der Wirtschaftsvorlesung.«

			Hartley dachte kurz darüber nach. »Klar, aber nur, wenn ich das Sandwich mitnehmen dürfte.« Er riss die Chipstüte auf und hielt sie mir hin. Ich nahm einen und wir kauten eine Weile geräuschvoll.

			»Wie war es für dich, im Rollstuhl in die Schule zurückzukommen?«

			Ich seufzte abermals. »Echt jetzt? Du willst mich dazu bringen, darüber zu reden?«

			Er breitete die Arme aus. »Du musst ja nichts sagen. Aber es heißt doch, man soll mit den Wölfen heulen.«

			»Es war genauso furchtbar, wie du es dir vorstellen würdest. Natürlich waren alle sehr, sehr nett zu mir. Aber deshalb war es kein bisschen weniger schrecklich. Ich habe jedes Gespräch zum Verstummen gebracht. Wenn ich angerollt kam, wollte keiner mehr über das Motto für den Abschlussball oder so reden. Es hat allen die Sprache verschlagen.«

			»Das hört sich ja echt super an. Musstest du wieder hin?«

			»Ich musste nicht, aber zu Hause war es noch viel weniger amüsant. Meine Eltern waren dauergestresst. Ich dachte, wenn ich wieder zur Schule gehe, könnten sie ein bisschen runterkommen. Und ich hatte es satt, wie unter dem Mikroskop zu leben.« Und jetzt hatte ich es satt, noch länger darüber zu reden. »Dana ist momentan auch ziemlich mit den Nerven am Ende. Morgen ist Tap Night – die Gesangsgruppen bestimmen ihre neuen Mitglieder, indem sie bei ihren Wunschkandidaten an die Tür klopfen. Der große Abend.«

			Wieder lächelte Hartley kläglich. »Ja? Wenn die mich morgen entlassen, bleibe ich mit euch beiden auf. Und natürlich müssen wir ein paar Partien Hockey zusammen spielen.«

			»Na klar«, stimmte ich zu.

			Als ich am folgenden Abend um kurz vor neun aus der Bibliothek kam, stand Hartleys Zimmertür weit auf.

			Ich streckte den Kopf hinein und sah ihn auf dem Bett sitzen, den Schreibtischstuhl unter sein Bein geschoben.

			»Hey Callahan«, sagte er, riss ein Blatt Papier aus seinem Notizbuch und knüllte es zusammen.

			»Selber hey.« Ich musterte ihn und bemerkte das blasse Gesicht und seinen müden Blick. »Du siehst nicht gut aus.«

			»Danke für das Kompliment.«

			Er warf das zerknüllte Blatt in Richtung des in einiger Entfernung stehenden Papierkorbs. Natürlich traf er. Hartley war schließlich Hartley.

			Ich stelzte weiter ins Zimmer hinein. »Ernsthaft, geht es dir gut?«

			»Wird schon. Der zweite Tag ist immer der schlimmste, richtig? Ich muss nur mal eine Nacht durchpennen. Du weißt ja, wie es in Krankenhäusern zugeht.« Er blickte blinzelnd zu mir hoch.

			»Kann man wohl sagen.« Ich manövrierte mich auf den Platz neben ihm, achtete aber sorgsam darauf, ihn nicht anzustoßen. »Wie oft haben sie dich geweckt, um deine Werte zu überprüfen?«

			»Hab irgendwann zu zählen aufgehört.« Er beugte sich vor, um nach der Wasserflasche auf dem Boden zu angeln. In einem Zug trank er sie aus. »Callahan, würde es dir was ausmachen, die für mich aufzufüllen?«

			»Natürlich nicht.«

			Ich kam schwankend auf die Beine, wickelte mir den Riemen an der Plastikflasche um den Finger, humpelte in Hartleys Bad und füllte sie auf.

			»Darfst du schon die nächste Dosis Ibuprofen nehmen?«, fragte ich, als ich die Dose neben dem Waschbecken stehen sah.

			»Oh ja, und wie ich das darf«, antwortete er.

			Ich nahm zwei Tabletten und kippte sie in meine Tasche. Dann brachte ich ihm das Wasser.

			Es machte mir Angst, Hartley so leidend und verletzlich zu sehen. Das war einfach nicht richtig, als steckte er im falschen Körper. Ehe ich mich versah, hatte ich die Hand nach ihm ausgestreckt und sie ihm auf die Stirn gelegt.

			Er sah mich ernst aus seinen großen braunen Augen an.

			»Fieber scheinst du nicht zu haben«, erklärte ich rasch. »Postoperative Infektionen können übel ausgehen.«

			Er schloss die Augen und ließ den Kopf schwer gegen meine Hand sinken.

			Eine lange Zeit blieb ich ganz still stehen und rührte mich nicht. Ich wusste, ich musste mich irgendwann losreißen, auch wenn ich lieber das genaue Gegenteil getan hätte. Am liebsten wollte ich die Arme um ihn schlingen und ihn fest an mich ziehen. Und wenn ich daran geglaubt hätte, dass er mich nicht abweisen würde, hätte ich es auch getan.

			Stattdessen ließ ich die Hand seufzend auf seine Schulter sinken und drückte ihm die Wasserflasche in die Hand. Als er sich straffte, fischte ich die Tabletten aus meiner Tasche.

			»Nur zwei?«, fragte er mit heiserer Stimme.

			»Wie verordnet. Wie viele hast du denn sonst genommen?«

			»Drei oder vier natürlich.«

			»Auf dem Fläschchen steht aber zwei, Hartley.«

			»Ich sag dir was, Callahan. Ich setze mich auf dich, und dann kannst du mir erklären, wieso es Sinn machen soll, dass wir beide die gleiche Dosis schlucken sollen.« Er hatte den Mund zu einem Lächeln verzogen, doch seine Augen waren zu müde, um sich anzuschließen.

			»Du gehst mir auf die Eier, Hartley«, sagte ich, um meine Sorge um ihn zu überspielen. Dann trat ich noch einmal die Reise in sein Badezimmer an, um ihm eine weitere Tablette zu holen.

			»Danke«, flüsterte er, als ich zurückkam.

			Nachdem er die Pillen geschluckt hatte, lehnte er sich zurück und verzog das Gesicht. »Wie spät?«

			Ich sah auf die Uhr. »Gleich neun.«

			»Dann müssen wir langsam Dana Gesellschaft leisten.«

			Ich blinzelte. Einen Moment lang hatte ich total vergessen, dass heute Danas großer Abend sein sollte. Nicht mehr lange, dann würden die ganzen Gesangsgruppen über den Freshman Yard rennen und in einer wilden Jagd auf die besten Sänger bei den Erstsemestern ihrer Wahl anklopfen.

			»Stimmt. Bist du sicher, dass du dich bewegen willst?«

			Er schloss einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder und sah mich an. »Gut ist, dass wir nur über den Flur müssen.«

			»Warte«, sagte ich. »Lass mich nur kurz aufräumen.«

			Ich stelzte in mein Zimmer zurück, nahm einen Stapel Bücher vom Sofa und rückte den Beistelltisch für Hartleys Knie zurecht. Dann folgte ich einer spontanen Eingebung und schubste meinen Rollstuhl aus der Tür, über den Gang und in Hartleys Zimmer. Ich hatte den Weg zur Beaumont-Bibliothek (wo es nur drei Stufen gab) heute mit meinen Beinschienen und mithilfe der Krücken zurückgelegt und brauchte ihn deshalb nicht.

			Als ich zu ihm zurückkam, stand er bereits.

			»Versuch’s mal damit«, rief ich. »Dann musst du nicht mal laufen.«

			»Tja, vielen Dank auch«, seufzte er.

			Ich manövrierte den Rollstuhl um ihn herum, sodass er sich hineinfallen lassen konnte. Dann stellte ich die Fußstütze für ihn ein und hob sein verletztes Bein an.

			Er legte die Hände an die Räder und stieß sich ab. »So sieht die Welt also für Callahan aus«, sagte er und rollte hinaus.

			»Dana, wir sind da!«, rief ich, als wir in den Gemeinschaftsraum kamen. »Es ist neun. Was machen wir jetzt?«

			Dana kam aus ihrem Zimmer geschlittert. »Wir warten.«

			»Kann ich das Footballspiel einschalten?«, wollte Hartley wissen.

			Meine Mitbewohnerin zog die Stirn kraus. »Ja, aber nur auf stumm, ich muss mitkriegen, wenn jemand anklopft.«

			Hartley war so liebenswürdig, sie nicht darauf aufmerksam zu machen, dass wir unmöglich etwas verpassen konnten. Immerhin hatte sie unsere Fenster weit aufgerissen, die auch noch direkt neben dem Eingang lagen, sodass man jeden sofort sehen konnte, der sich der Tür von McHerrin House näherte. Stattdessen griff er schweigend nach der Fernbedienung. Als er das Spiel gefunden hatte, rollte er meinen Stuhl vor das Sofa und suchte tastend nach einer Möglichkeit überzusetzen.

			»Hey Leute«, rief Bridger, der mit einem Beutel Eis hereingeschneit kam. »Sonderlieferung. Leg ich in deinen Minikühlschrank, oder Bro?«

			»Danke, Mann. Aber eigentlich könnte ich es jetzt schon gebrauchen.«

			Bridger verschwand, und Hartley konzentrierte sich wieder darauf, aus dem Rollstuhl herauszukommen.

			»Bleib doch einfach drin sitzen«, schlug ich vor. »Dann stößt du mit dem Ding auch nicht dauernd gegen irgendwas.«

			Hartley dachte über den Vorschlag nach, schüttelte schließlich aber den Kopf, stemmte sich mühsam auf sein gesundes Bein und ließ sich schwer auf das Sofa sinken.

			»Hier bin ich besser dran«, sagte er gepresst, ohne mich dabei anzusehen.

			Ich schob den Rollstuhl kommentarlos beiseite und tat so, als würde es für mich keinen Unterschied machen. In Wahrheit machte es mir jedoch etwas aus. Hartley konnte die Vorstellung, in einem Rollstuhl zu sitzen, wenn eine Schar singender Mädchen hier hereinschneite, offensichtlich nicht ertragen. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, der Rollstuhl würde entweder Mitleid erregen oder mich unsichtbar machen, und Hartley hatte mich mit seinem Verhalten soeben in beiden Annahmen bestätigt.

			Doch dann lenkte mich das Getrampel unter dem offenen Fenster von meinen quälenden Gedanken ab.

			Dana erstarrte vor Aufregung.

			Ich humpelte so schnell ich konnte auf den Gang und öffnete die Außentür.

			Zwölf Mädchen in roten T-Shirts rannten an mir vorbei in unser Zimmer. Dort hakten sie sich unter und stimmten, noch ehe ich zurück war, Aretha Franklins Respect an. Kaum war die letzte Liedzeile verklungen, fragten die Mädchen Dana, ob sie bei den Merry Mellowtones einsteigen wolle.

			Ich hielt die Luft an, weil ich keinen Schimmer hatte, was Dana antworten würde. Ich wusste, dass diese Gruppe nicht ihre erste Wahl war. Andererseits waren sie so früh hier aufgeschlagen, dass sie wohl wirklich interessiert waren.

			»Vielleicht«, antwortete sie schnell. Die zulässigen Antworten lauteten »Ja«, »Nein« und »Vielleicht«. Aber wenn eine Gruppe es wollte, konnte sie einen auch noch um Punkt zehn aufsuchen, und bis dahin war es noch eine Dreiviertelstunde.

			»Wir hoffen, du machst daraus noch ein Ja!« Die Vorsängerin gab Dana eine Karte mit ihrer Telefonnummer. Dann rannten sie los, um bei der Nächsten auf ihrer Liste anzuklopfen.

			»Oh Mann«, grummelte Dana, als sie fort waren. »Vielleicht hätte ich einfach Ja sagen sollen.« Dann bezog sie wieder ihre Stellung am Fenster. »Aber ich will Something Special«, flüsterte sie. »Auch wenn ich mich damit ganz schön nach der Decke strecke.«

			»Ich will auch was Spezielles, Baby«, meldete sich Hartley mit im Nacken verschränkten Händen zu Wort.

			»Hartley!«, kreische Dana.

			»Scheint, die Schmerzmittel wirken«, brummte ich.

			Bridger kam mit einer Plastiktüte voller Eis zurück, die Hartley vorsichtig auf seinem Knie platzierte. In diesem Moment klingelte sein Handy. Selbst bei der geringfügigen Anstrengung, die erforderlich war, um das Telefon aus seiner Gesäßtasche zu ziehen, wand er sich vor Schmerzen. Nach einem Blick aufs Display schaltete er das Handy auf stumm.

			»Irre spät für einen Anruf von Stacia, was?«, fragte Bridger.

			Hartley zuckte mit einer Schulter. »Wahrscheinlich ruft sie betrunken aus irgendeinem Club an. Ich hab keine Lust mich gleichzeitig mit ihr und den Schmerzen rumzuschlagen.«

			Bridger schnaubte. »Erklär mir doch noch mal, wieso man einer Frau treu sein sollte, die nicht mal weiß, wie man einen Mann tröstet, der Schmerzen hat.«

			»Lass gut sein, Bridge.« Hartley klang erschöpft.

			»Schön, aber dann nimm mich auch nicht mehr dafür ran, dass ich mich angeblich wie eine männliche Schlampe aufführe, solange du so ein leuchtendes Beispiel abgibst.« Er ließ sich auf dem Sofa nieder.

			»Ich will dich gar nicht rannehmen, Bridge. Du bist nicht gerade mein Typ.«

			»Vielen Dank auch für das nette Bild, dass du damit in meinen Kopf gepflanzt hast«, gab Bridger zurück, und ich lachte.

			Dana schien dem Wortwechsel keinerlei Beachtung zu schenken. Sie lief mit bekümmertem Blick, die Visitenkarte der Merry Mellowtones in der Hand, nervös im Zimmer auf und ab. Ihre Hoffnungsfeen machten offenbar Überstunden, flüsterten ihr Ermutigungen ins Ohr und versuchten, ihre Befürchtungen zu zerstreuen.

			»Halte durch, Dana!«, sagte Bridger und deutete auf den Fernseher. »Kein Ton, Alter?«

			Hartley schüttelte bloß den Kopf.

			Lange Zeit passierte nichts, außer dass die Patriots einen Touchdown erzielten. Also lief es wenigstens in dieser Hinsicht gut für uns.

			Während die Minuten vorbeischlichen, versuchte Dana wahlweise, ein Loch in unseren Teppich zu laufen und die Ränder der Karte zu zerfleddern, die ihr die Merry Mellowtones dagelassen hatten. Hartleys Gesicht hatte unterdessen wieder ein wenig Farbe bekommen, und er verzog nicht mehr bei jeder Bewegung gequält das Gesicht.

			Ich selbst fühlte mich derweil emotional vollkommen übersteuert. Ich konnte mich kaum zusammenreißen, die beiden nicht dauernd abwechselnd zu umarmen. Dana wirkte gestresst und unsicher. Was die Gesangsgruppen anging, hatte ich ganz klar die richtige Entscheidung getroffen. Diese sogenannte Tap Night war eine Art mittelalterliches Selbstkasteiungsritual, in dem einen die restliche Welt innerhalb einer Stunde darüber aufklärte, wie begehrt man war. Wer brauchte das bitteschön? Da war es schon besser, seinen Anteil Ablehnung in mundgerechten Happen serviert zu bekommen. Ich erhielt meine Dosis jeden Tag – in Form von Hartleys Gesichtsausdruck angesichts der Vorstellung, vor anderen Menschen im Rollstuhl zu sitzen, oder dem superbreiten Lächeln der Menschen, denen mein Anblick die Sprache verschlug. Während ich beobachtete, wie Danas Selbstvertrauen langsam dahinschmolz, fragte ich mich, warum man sich freiwillig solche Probleme einhandeln sollte, wenn man sie sonst jederzeit und ungefragt hinterhergeschmissen bekam.

			Doch gerade als ich mich zu fragen begann, ob Dana noch lange standhalten würde, hörte man draußen aufs Neue lautes Getrampel, worauf meine Mitbewohnerin jeden Muskel im Leib anzuspannen schien. Dann klopfte es an die Außentür.

			Bridger sprang auf und rannte hinaus, um den Besuchern aufzumachen.

			Eine Gruppe Mädels – dieses Mal in lila T-Shirts – kam hereingerannt, hakte sich unter und begann, vierstimmig die Schulhymne zu singen.

			Danas Gesicht erstrahlte wie der Weihnachtsbaum auf dem Rockefeller Center.

			»Würdest du gerne die neueste Sängerin bei Something Special werden, Dana?«, fragte die Vorsängerin nach dem Ende des Vortrags.

			»Ja!«, kreischte Dana.

			Die Jungs applaudierten, und ich legte Dana einen Arm um die Schulter. Sie zitterte buchstäblich vor Freude.

			Die Lehre aus diesem Abend traf mich so plötzlich, dass es mir schier das Herz zerriss. Danas Risikobereitschaft hatte sich am Ende ausgezahlt. Sie wusste jetzt, wo sie hingehörte. Die Mädchen in lila T-Shirts, die ihr nun um den Hals fielen, waren alles andere als unbedeutend.

			Ich lächelte so breit, dass es wehtat, so sehr freute ich mich für sie. Während es mich selbst innerlich zerriss.
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			Dein Wunderknabe

			Corey

			Als sich die Blätter gelb und rot gefärbt hatten, waren die Zwischenprüfungen fast gelaufen.

			Ich hatte den Spanischtest mit Bravour bestanden und war mit Mühe und Not durch die Matheprüfung gekommen. Da ich mich montags, mittwochs und freitags mit Hartley auf den für Behinderte reservierten Plätzen niederlassen konnte, besuchte ich die Wirtschaftsvorlesung inzwischen am liebsten. Und nach der Vorlesung gingen wir gemeinsam zum Mittagessen in die Mensa. Die Woche hatte nur eine Schattenseite – die Physiotherapie.

			»Wie klappt es mittlerweile auf der Treppe?«, erkundigte sich Pat wie jedes Mal.

			»Gut. So weit.« Aus irgendeinem Grund machten mich die Therapiestunden einsilbig.

			»Üben wir das.«

			»Ja, üben wir«, gab ich trocken zurück.

			Pat führte mich in ein Treppenhaus, in dem ich noch nie zuvor gewesen war. »Okay, dann mal los. Lassen Sie Ihre Technik sehen.«

			Eine nach der anderen setzte ich meine Krücken auf die erste Stufe und zog die Füße hinterher. Dann ging das Ganze von vorne los. Und dann wieder. Nachdem ich sieben Stufen erklommen hatte, drehte ich mich zu Pat um. Was ein Fehler war. Ich erkannte auf der Stelle, wie leicht ich hier stolpern und hinunterstürzen konnte. In einer schrecklichen Vision sah ich, wie mein Körper von den Kanten abprallte, und zwar rückwärts. Und das jagte mir eine Heidenangst ein.

			Plötzlich war ich mitten auf der Treppe gestrandet. Ich hatte Angst, nach oben zu steigen, aber umdrehen und wieder hinuntergehen konnte ich auch nicht.

			Dann stand Pat hinter mir. »Ich habe Sie«, sagte sie und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Nur noch ein paar Stufen.«

			Schwitzend stand ich es durch. Pat berührte mich bei jedem Schritt am Rücken, damit ich wusste, dass sie mir weiter Hilfestellung gab. Erst auf dem ersten Treppenabsatz hielten wir inne.

			Pat tippte sich ans Kinn und machte ein nachdenkliches Gesicht, während ich nach Luft schnappte.

			»Ich weiß, dass man Ihnen beigebracht hat, an zwei Krücken zu gehen«, sagte sie schließlich. »Aber vielleicht kommen Sie mit einer einzelnen und dem Geländer besser zurecht.« Sie führte mich zum Handlauf und nahm mir eine Gehhilfe ab.

			Der zweite Anlauf fiel mir leichter, weil ich mich wie eine Ertrinkende am Geländer festklammern konnte.

			»Keine Sorge, nach unten nehmen wir den Lift«, verkündete Pat, nachdem ich es bis nach oben geschafft hatte. Sie gab mir die Krücke zurück und drückte auf den Knopf für den Fahrstuhl.

			Grimmig und schwitzend folge ich ihr in den Therapieraum. Dort musste ich mich auf die Matte setzen und meine Beinschienen abnehmen.

			»Wissen Sie, Corey …«

			Ich hasste es, wenn jemand so anfing. Nach so einer Einleitung wurde fast immer gemeckert.

			»Je mehr wir Sie ans Laufen bekommen, desto besser wird es Ihnen gehen. Sie sind noch sehr unsicher. Ich weiß, Sie fühlen sich unbeholfen, wenn Sie gehen, aber wir haben ein paar sehr gute Möglichkeiten, ihre Schritte natürlicher zu machen.« 

			»Was für welche?« Meine steifbeinigen Schritte hätten unmöglich noch unnatürlicher sein können.

			»Es gibt da eine neue Art Schienen, die Sie nach Belieben beugen oder blockieren können. Ich denke, die wären bestens für Sie geeignet. Allerdings verlangt der Hersteller, dass Sie weitere acht Monate im Rahmen einer Therapie damit üben.«

			»Was kann eine Schiene, die acht Monate Physiotherapie erfordert, schon taugen?«

			Pat lächelte wie jemand, der sich bemüht, geduldig zu bleiben. »Ich finde sie fantastisch. Aber damit sie Ihnen was bringen, müssten Sie Rumpf, Oberkörper und Gesäßmuskeln trainieren. Überlegen Sie es sich. Jetzt machen wir erst mal mit Krabbeln weiter.«

			Ich sah Pat ermattet an. Krabbeln gehörte zu den besonders anstrengenden Übungen.

			»Hände auf die Matte, bitte.«

			Ich warf mich mit einem wenig kooperativen Seufzen herum und setzte die Hände auf die Matte. Dann machte ich einen Buckel wie eine Katze und wuchtete mich auf schwächlichen Oberschenkelmuskeln in einem müden Versuch in eine Position, die »auf allen Vieren« darstellen sollte.

			Pat sortierte hinter mir meine arbeitsunwilligen Beine. »Also los«, rief sie. »Uns bleiben ohnehin nur noch acht Minuten.«

			Ich setzte eine Hand auf der Matte ein Stück vor.

			»Es geht leichter, wenn Sie die Hand und das entgegengesetzte Bein zugleich benutzen«, sagte sie. »Ich zeige es Ihnen.« Pat ließ sich nun auch auf Hände und Knie nieder, um mir vorzumachen, wie ich das Bein, das ich benutzen wollte, richtig entlastete.

			In diesem Moment wurde die Tür zum Therapieraum geöffnet, und jemand rief: »Oh super, Frauen auf allen Vieren.«

			»Mr Hartley.« Pat klang frostig. »So können Sie weder mit mir noch mit meiner Patientin reden.«

			»Keine Sorge, Pat«, gab Hartley zurück, »Sie dürfen mich in der nächsten Stunde dafür schinden. Und Callahan kann mich dann später bei RealStix bestrafen.«

			»Und wie ich das tun werde«, rief ich und ließ den Hintern auf meine nutzlosen Unterschenkel sinken, was aus Gründen der Durchblutung eigentlich wirklich gar nicht ging. In der Reha hatten immer alle einen Anfall gekriegt, sobald ich auch nur eine Sekunde so dagesessen hatte.

			»Auf geht’s, Corey«, forderte Pat mich auf. »Ich möchte, dass Sie die ganze Matte schaffen.«

			Ich zögerte. Ich hatte wirklich keine Lust darauf, dass Hartley zusah, während ich wie eine Schnapsleiche auf dem Boden herumkroch und dabei mit dem Hintern in der Luft wackelte. Ich sah Pat an und schüttelte kaum merklich den Kopf.

			Pat musterte mich einen Moment. Dann rief sie Hartley zu: »Tun Sie mir einen Gefallen. Gehen Sie bitte runter zum Empfang und holen meine Post herauf. Ich erwarte einen wichtigen Brief. Wir haben ja noch ein paar Minuten, bevor ihre Therapiestunde anfängt.«

			»Okay …«, sagte er gedehnt. »Kann ich Ihnen sonst noch was von draußen mitbringen. Kaffee? Wäsche aus der chemischen Reinigung?«

			»Nein, das wäre alles.«

			Als er draußen war, streckte ich den Hintern raus und begann zu krabbeln. »Danke«, murmelte ich leise.

			»Keine Ursache«, seufzte Pat.

			»Sag mal, Corey«, begann Dana, während sie in eine Jacke schlüpfte, »hast du schon von dem Verkupple-deinen-Mitbewohner-Tanz nächste Woche gehört?«

			Hartley rief gerade unsere Hockeypartie auf, wir hatten aber noch nicht angefangen.

			»Spaßige Veranstaltung«, fügte er hinzu. »Letztes Jahr habe ich Bridger verkuppelt. Ich hab ihn im Hof mit Handschellen an einen Baum gefesselt und seinem Date den Schlüssel gegeben.«

			»Klingt … interessant«, sagte ich. »Willst du da mitmachen, Dana?« Dabei konnte ich, da sie mit dem Thema angefangen hatte, eigentlich davon ausgehen, dass die Antwort ja lautete.

			Sie zuckte mit den Achseln. »Ich finde, das hört sich lustig an. Und du? Worauf stehst du, Corey? Hast du einen bestimmten Typ, auf den du abfährst?«

			Hartley gab mir ein Gamepad. »Für Callahan kommt nur ein Mann infrage, aber der ist ziemlich unerreichbar.«

			Mein Herz galoppierte los wie ein Pony, und ich schmeckte allen Ernstes Galle im Mund. Ich war mir nicht sicher, ob Hartley ahnte, was ich für ihn empfand, und ob er es vielleicht jeden Moment laut aussprechen würde.

			»Wahrscheinlich spielen die Pittsburgh Puffins heute Abend, oder?«, fuhr Hartley fort. »Sonst würde der Kapitän bestimmt herfliegen, wenn du ihn nett darum bätest.«

			Mein Herzschlag fiel in sein Normaltempo zurück.

			Dana kicherte. »Der Mannschaftskapitän der Pittsburgh Puffins? Den muss ich erst googeln.« Sie beugte sich über meinen Laptop, der auf dem Koffer stand, und tippte auf der Tastatur herum. »Oh!«, rief sie nach einigen Sekunden. »Verstehe … Wow!«

			»Ja«, pflichtete ich ihr verträumt bei.

			Hartley schnaubte verächtlich.

			»Hey Corey«, sagte Dana. »Da ruft dich jemand auf Skype an. Damien. Willst du rangehen?«

			»Ja, klar. Danke.«

			Dana gab mir den Laptop, und nachdem ich den Antwortbutton angeklickt hatte, erschien das Gesicht meines Bruders auf dem Bildschirm.

			»Hey Kurze«, sagte er. »Was geht?«

			»Nicht viel. Ich hänge nur so rum. Bist du noch auf der Arbeit?« Im Hintergrund konnte ich Büromobiliar erkennen.

			»Ja, das ist mein glamouröses Leben.« Vor dem Jurastudium absolvierte mein Bruder ein Jahr als Rechtsanwaltsgehilfe in einer Kanzlei.

			Hartley ließ sich neben mir aufs Sofa plumpsen, in einer Hand eine Flasche Tequila, in der anderen einen Cocktailshaker. »Wow! Du bist’s wirklich, Callahan. Wie geht’s dir, Mann?«

			»Alter, wieso bist du im Zimmer meiner Schwester und nicht beim Training?«

			»Tja Captain, der Grund dafür wäre wohl der Riesenscheißgips an meinem Bein. Zurzeit kann ich nur Bildschirmhockey spielen, und deine Schwester hat die Superglotze. So stellen wir uns im Behindertencamp eine richtige Party vor.« Hartley warf einen Blick auf die Cocktailutensilien, die er mitgebracht hatte. »Verdammt, ich hab die Limetten vergessen. Bin gleich wieder da.« Er griff nach seinen Krücken, stand auf und humpelte Richtung Tür.

			Damien wartete einen Augenblick, dann verschränkte er die Arme und zog die Augenbrauen zusammen. »Sag mir bitte, dass du nicht mit ihm zusammen bist.«

			Ich musste lachen. »Bin ich nicht. Aber wieso in aller Welt interessiert dich das überhaupt?«

			»Weil er nicht meine erste Wahl für dich wäre.«

			Tja, er hat mich nicht erwählt, du musst dir also keine Sorgen machen.

			»Interessant, Damien, und wer wäre dann bitte deine erste Wahl für mich?«

			»Natürlich niemand. Du bist meine kleine Schwester.«

			»Verstehe.«

			»Halt dich vom ganzen Hockeyteam fern. Das sind alles Schweine.«

			»Damit hast du dich gerade offiziell selbst zum Schwein ernannt.«

			Mein Bruder grinste breit. »Ich sage nur meine Meinung.«

			»Okay, ich muss hier gleich ein Videogame gewinnen, Bro. Wir reden später.«

			Damien runzelte die Stirn. »Lass dich nicht von Hartley betrunken machen.«

			»Echt jetzt? Du machst mir Vorschriften übers Trinken? Schalt mal einen Gang runter. Sonst erzähle ich Mom, was wirklich mit der Flasche Kochsherry passiert ist, die plötzlich verschwunden war, als du in der Zehnten warst.«

			Er grinste. »Wir hören uns, Kurze.«

			Das erste Spiel gewann ich. Doch statt Hartley damit aufzuziehen, fragte ich ihn, ob er mir einen kleinen Rat geben könne.

			»Ja, du solltest deinen Torhüter an ein anderes Team verkaufen. Der Mann ist eine Lusche.«

			Hartley presste Limettensaft in den Cocktailshaker. Ich sah zu, wie er anschließend Tequila hineingoss und einen Löffel Honig dazugab. Er sollte sein Knie nicht mehr kühlen, daher war der Plan, den Rest von dem Eis, das Bridger ihm neulich mitgebracht hatte, für Margaritas zu verwenden.

			»Jetzt mal im Ernst, es geht um diesen Verkupple-deinen-Mitbewohner-Tanz. Dana will, dass ich ein Date für sie organisiere. Aber da ich in sozialer Hinsicht praktisch unter einem Stein lebe, weiß ich nicht, wen ich für sie anrufen soll.«

			Er schüttelte unsere Cocktails. »Auf was für Typen steht sie denn?«

			»Keine Ahnung. Für Sport interessiert sie sich eigentlich gar nicht. Ich könnte sie mir eher mit einem Theater-Nerd oder einem Musiker vorstellen.«

			»Dann bittest du vermutlich den Falschen um Hilfe.« Er schraubte den Shaker auf und goss das Ergebnis in zwei Mensagläser. »Ich hätte noch Salz klauen sollen. Aber egal. Cheers!« Er reichte mir ein Glas.

			Ich probierte. »Ich fand das mit dem Honig erst irgendwie komisch. Aber es schmeckt gut.«

			»Halt dich an mich, Baby.«

			Schön wär’s.

			»Sag mal«, begann Hartley, während er unter Grimassen das Knie beugte, »was soll ich Dana sagen, wenn sie mich um Rat bittet, mit wem Sie dich verkuppeln soll? Es gibt ein paar Neue in der Hockeymannschaft, die gerne hingehen würden. Ich weiß allerdings nicht, ob sie an dem Abend ein Spiel haben.« 

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich geh da nicht hin.«

			»Willst du nicht verkuppelt werden?«

			Ich fühlte mich rot werden. »Alter Schwede, du lässt aber auch nicht locker.«

			»Ganz schön spaßbefreit für einen Freitagabend«, sagte Hartley mit einem gespielten Stöhnen. »Bei der Sache geht’s echt lustig zu, und man kann auf entspannte Art Leute kennenlernen. Nichts für ungut, Callahan, aber du gehst nicht gerade oft vor die Tür.«

			Fast hätte ich mich an meinem Drink verschluckt. »Hartley, wenn ich jemanden brauche, der mir damit auf die Nerven fällt, mehr unter die Leute gehen zu sollen, kann ich jederzeit meine Mutter anrufen.«

			»Ich will dir nicht auf die Nerven fallen, ich verstehe es bloß nicht. Ich weiß, warum ich hier an einem Freitagabend auf dem Sofa abhänge und Schmerzmittel schlucke. Weil mein Bein wehtut und meine Freundin in Übersee weilt. Da stehe ich halt auf der Reserveliste. Aber du?«

			Ich trank hastig einen Riesenschluck. Der Limettensaft kitzelte auf meiner Zunge. »Die Reserveliste trifft es ganz gut. Ich schätze, ich stehe da auch noch drauf. Da wird getanzt, Hartley. Was also soll ich da?«

			Er schwenkte die Flüssigkeit in seinem Glas herum. »Gut, ist vielleicht nicht deine erste Wahl.«

			»Und du willst mich auch noch mit einem Sportler verkuppeln. Der müsste deinen Sinn für Humor doch echt für krank halten.«

			Hartley platzierte den Ellbogen auf der Rückenlehne des Sofas und drehte sich so, dass er mich besser ansehen konnte. »Du meinst also, dass Sportler nur auf Sportler stehen? Manche Frauen, mit denen ich ausgegangen bin, dachten schon, sie wären sportlich aktiv, wenn sie sich nur geschminkt haben.«

			Er hatte natürlich recht, trotzdem hatte ich zurzeit nicht gerade das Gefühl, besonders gutes Datingmaterial abzugeben. Nichts an mir war noch so wie früher. Meine Haare hatten nicht die richtige Länge, und meine Beine wurden immer dünner, weil ich so viel im Rollstuhl saß. Und nur weil Hartley nicht erkennen wollte, was nicht mit mir stimmte, hieß das nicht, dass ich es selbst nicht sah.

			Nach dem Unfall hatte mir einer meiner wohlmeinenden Therapeuten ein Buch über das Körperbild nach Rückenmarksverletzungen zugesteckt. In dem Pamphlet hatte es nur so von Spitzfindigkeiten wie »sein neues Ich lieben zu lernen« gewimmelt. In meinem Herzen jedoch wimmelte es von düsteren Fragen, die auf den Hochglanzseiten der Broschüre nirgendwo beantwortet wurden.

			»Mein altes Ich hätte sich liebend gerne mit einem Hockeyspieler verkuppeln lassen«, teilte ich Hartley mit. »Aber ich sehe nicht mehr so aus wie früher. Und ich fühle mich auch nicht mehr so.« Außerdem bin ich in dich verliebt. Aber das ist eine andere Baustelle. »Vielleicht brauche ich einfach noch etwas Zeit.«

			»Du bist damit beschäftigt, wieder auf die Beine zu kommen.« Hartley sah mich sanft aus seinen braunen Augen an. »Du hast hoffentlich nichts gegen ein bisschen Galgenhumor.«

			»Ich liebe Galgenhumor.«

			»Siehst du? Du bist lustig, Callahan. So kompliziert ist das alles gar nicht.«

			»Alles daran ist kompliziert, okay?« Der Tequila zeigte allmählich Wirkung. »Absolut alles. Ich weiß ja nicht mal, was sonst noch alles bei mir nicht mehr funktioniert.«

			Er zog die Stirn kraus. »Was soll das heißen?«

			»Vergiss es.« Ich griff nach meinem Gamepad, doch Hartley nahm es mir wieder ab.

			»Redest du von Sex, Callahan?«

			Ich zuckte kläglich mit den Schultern. »Darüber kann ich mit dir nicht sprechen.«

			»Okay, und mit wem kannst du darüber sprechen? Das hört sich nämlich nach einem beschissenen Riesenproblem an.«

			»Sozusagen.«

			»Im Ernst. Als ich meinen Freunden erzählt habe, dass ich mir an zwei Stellen das Bein gebrochen habe, waren sie sich alle einig, dass ich Glück gehabt hatte, mir nicht den … na ja, nicht den Schwanz gebrochen zu haben. Sie meinten, so übel könne es deshalb gar nicht sein.«

			Ich gab mir Mühe, meine Margarita nicht durch die Nase zu schnauben. »Das zeigt nur mal wieder, wie unterschiedlich Männer und Frauen miteinander reden.«

			Er fuhr mit einem Finger um den Rand seines Glases. »Wenn du sagst, du weißt nicht, was bei dir noch alles nicht funktioniert, meinst du damit …«

			»Hartley, im Ernst, das ist kein leichtes Thema für mich.«

			»Da hilft nur noch mehr Tequila.« Er streckte die Hand aus, um mein Glas aufzufüllen. »Also, wenn ein Mann gelähmt ist, heißt das, dass er keinen mehr hochkriegt, stimmt’s? Ich musste mit Stacia Downton Abbey gucken.«

			Ich stieß ein heiseres Lachen aus. »So in der Art. Aber das hängt immer davon ab, wo genau das Rückenmark verletzt wurde und um welche Art Verletzung es sich handelt. Manche Typen im Rollstuhl kommen prima zurecht. Wobei einige zwar noch ihre Flagge hissen, aber nichts mehr dabei spüren können.«

			Seine Augen weiteten sich in aufrichtigem Entsetzen. »Scheiße.«

			»Genau.« 

			»Und bei Frauen …«

			Ich schüttelte den Kopf. »Themenwechsel. Bitte.«

			»Ich schätze mal, Frauen können immer. Aber wenn eine Frau nichts dabei spürt, hat sie vielleicht keine Lust mehr.«

			In der Hoffnung, er würde die Sache dann fallen lassen, starrte ich an die Decke.

			Doch Hartley trank nur einen Schluck, bevor er weiterredete. »Callahan, was du vielleicht nicht über mich weißt, ist, dass mir nichts peinlich ist.«

			»Mir aber.«

			Doch er schien mir gar nicht zuzuhören. »Ein Typ, der sich nicht sicher ist, ob alles noch richtig funktioniert, würde direkt, nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, Hand an sich selbst legen. Vermutlich sogar schon im Krankenhaus, sobald er alleine im Bad ist. Nur ein paar Sekunden, und er wüsste Bescheid.«

			So langsam ging er mir auf den Keks. »Du hast echt keine Ahnung, wie das ist.«

			»Dann erzähl mir, wie es ist, Callahan.« Er nagelte mich mit seinem Blick fest.

			Wieder einmal legten wir es darauf an, wer als Erstes wegschauen würde. Ich würde einem Wettbewerb natürlich niemals aus dem Weg gehen, aber gegen Hartley konnte man unmöglich gewinnen. Zumindest konnte man unmöglich gewinnen, wenn man ich war. Weil es mich jedes Mal innerlich zerriss, wenn ich in seine schokoladenbraunen Augen blickte, und weil es mich daran erinnerte, wie sehr ich in seinem Blick versinken und nie wieder daraus hervorkommen wollte.

			Also starrte ich stattdessen in meinen Drink und versuchte, es ihm zu erklären. »Also gut, nehmen wir deinen gelähmten Jungen als Beispiel. Lange Zeit würde er überhaupt nicht wissen, was geht und was nicht, weil Rückenmarksverletzungen ein Schock für das gesamte System sind. Einige Zeit würde er unterhalb des Brustkorbs überhaupt nichts spüren, was echt furchtbar ist. Dann würde sein Arzt anfangen, davon zu reden, was alles wieder funktionieren könnte, und seinen Eltern damit eine Heidenangst einjagen.«

			Als ich wieder aufsah, betrachtete Hartley mich mit ruhigem Blick.

			Meine Kehle fühlte sich gegen meinen Willen plötzlich ganz heiß und eng an. »Und dein Wunderknabe, der hat inzwischen einen Katheter, okay? Und er weiß nicht mal – und das vielleicht für Wochen –, ob er wenigstens irgendwann wieder wie ein normaler Mensch aufs Klo gehen können wird.« Um seinem Blick zu entkommen, stürzte ich den Rest meines Drinks hinunter. »Es dauert wahnsinnig lange, bis alles wieder in die Gänge kommt und richtig funktioniert. Und selbst dann wäre dein Junge womöglich psychisch immer noch total durch den Wind. Da würde sich selbst der geilste Kerl, was das Wichsen angeht, vielleicht mal ’ne Auszeit nehmen. Und wenn auch nur um seinen Seelenfrieden Willen.«

			Hartleys Miene wurde noch sanfter. »Da hat unser imaginärer Kumpel ja echt die Arschkarte gezogen.«

			»Hypothetisch gesehen ja.«

			Auf meinen Ausbruch folgte eine Minute eines keineswegs unbehaglichen Schweigens. Die Spannung in meinen Schultern ließ langsam nach. Mit Dana hatte ich noch nie über die ruhmreichen Einzelheiten meiner Rückenmarksverletzung gesprochen, weil ich nicht wollte, dass sie mitleidige Gedanken an mich verschwendete. Aber irgendetwas an Hartley löste mir jedes Mal die Zunge, und ich würde es hoffentlich später nicht bereuen.

			Wir nippten noch eine Weile an unseren Drinks, bis er mir schließlich mein Gamepad aufs Knie legte. »Sehen wir mal, ob dein Torhüter nach zwei Drinks auch noch so astreine Reflexe hat.«

			»Ja, mal sehen«, stimmte ich zu.
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			Das war aber nicht nötig

			Hartley

			Ich sah gerade meine Notizen aus dem Biologiekurs durch, als jemand an meine Türe klopfte.

			»Herein!«

			Ich rechnete damit, Corey hereinrollen zu sehen, die mir klarmachen wollte, wie sie über ihre beiden gewonnenen Partien RealStix unseres letzten Abends dachte. Doch stattdessen stand Dana in der Tür.

			»Was liegt an?«

			Sie stürmte ins Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. »Ich will eine Party schmeißen.«

			Ich warf die Biologienotizen auf den Schreibtisch und widmete ihr meine volle Aufmerksamkeit. »Guter Plan. Welcher Anlass?«

			»Freitag ist Coreys Geburtstag.« Sie warf sich auf mein Bett. »Das wird aber keine Geburtstagsparty. Die sind was für Fünfjährige.«

			»Klar.«

			»Ich wollte sowieso feiern, weil … Wieso haben wir das nicht schon längst gemacht? Unser Zimmer ist riesig, wir sind also längst überfällig. Mein Geschenk für Corey wird ein Rieseneimer meiner berühmten Sangria sein. Und wir laden alle ein, die wir kennen.«

			»Klasse. Und was kann ich für dich tun?«

			Dana zappelte nervös herum. »Äh, hast du Freitag Zeit? Du kennst Corey besser als sonst irgendwer.«

			»Das lasse ich mir unter keinen Umständen entgehen. Das Hockeyteam hat um sieben ein Heimspiel. Ich könnte so um zehn mit Bridger und ein paar anderen aus der Mannschaft rüberkommen.«

			Sie klatschte in die Hände. »Perfekt. Aber da wäre noch was …«

			»Du wirst jetzt sicher fragen, ob wir den Alkohol besorgen können.«

			Dana grinste. »Woher wusstest du das?«

			»Weil dein gefälschter Ausweis nichts taugt, und weil Callahan nicht mal einen hat.« Ich griff nach meinem Handy, um Bridger eine SMS zu schicken. »Gebt eure Bestellung im Spirituosengeschäft an der York auf, Bridger kann die Sachen Freitagabend dort abholen.«

			»Du bist der Größte, Hartley.« Damit sprang sie vom Bett und flitzte zur Tür hinaus.

			Gleichfalls, Dana! Das Mitbewohnerroulette meinte es nicht immer gut mit einem, doch Dana war toll. Und Corey zu kennen war der reinste Glücksfall.

			Als ich am Freitagabend auf die Außentür von McHerrin zuging, klangen Musik und Gelächter bereits in die Nacht hinaus. Sehr schön.

			»Hier lang, Jungs.«

			Ein Dutzend Hockeyspieler folgte mir in Coreys Zimmer. Danas Something Special-Mädels waren schon da, und ich erkannte noch ein paar andere Beaumont-Erstsemester. Im Hintergrund spielten Mumford and Sons.

			»Willkommen!« Dana winkte uns mit einer Schöpfkelle zu. »Sangria gibt’s hier drüben!« Sie stand über eine große Plastikschüssel gebeugt, neben ihr stapelten sich Pappbecher.

			Ich nahm einen Drink. »Super Party, Dana. Und wo ist das Geburtstagskind?«

			Sie deutete mit dem Daumen hinter sich, und ich entdeckte Corey, die Bridger gerade, gegen das Sofa gelehnt, für die Alkohollieferung dankte.

			»Kein Thema, Callahan. Ich werde gleich mal eine Probe nehmen«, sagte Bridger augenzwinkernd. »Von wegen Qualitätskontrolle und so.«

			»Du kannst bis zum Abwinken probieren, Bridge«, rief Corey ihm nach, als er sich unter die Leute mischte.

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schönste.«

			Ich zog Corey, ohne weiter darüber nachzudenken, in meine Arme, was sich absolut erstklassig anfühlte – bis ich spürte, wie sie sich in meiner Umarmung versteifte. Ich wich zurück in der Hoffnung, ihr nicht buchstäblich zu nahegetreten zu sein. Klar, wir gingen sonst auch nicht auf Tuchfühlung. Andererseits hatte ich sie nur gedrückt, weil sie Geburtstag hatte.

			»Warst du beim Hockey?«, wollte sie wissen.

			Jetzt verstand ich. Sie hatte den vertrauten Geruch nach Eis an meiner Jacke gerochen. Ich hatte Stunden zuvor, als ich zum ersten Mal seit Monaten die Eisbahn betreten hatte, die gleiche seltsame Reaktion an den Tag gelegt wie sie. Nichts auf der Welt roch vergleichbar.

			»Ja, mit dem Behindertenfahrdienst. Wärst du gerne hingegangen?«

			»Nein«, entgegnete sie schnell, um ihre Gefühle zu überspielen. »Wer hat gewonnen?«

			»Wir natürlich. Und jetzt haben wir Lust zu feiern.«

			Corey sah sich um. »Hast du die ganzen Typen mitgebracht? Super.«

			»Klar, auch wenn es nicht leicht war, sie in ein Zimmer voller singender Mädchen und Kaltgetränke zu schleppen. Aber ich hab es geschafft. Hey … ich bin gleich wieder da, okay? Ich werfe nur schnell meine Jacke irgendwo ab.«

			Ich ließ Callahan los und humpelte in ihr Schlafzimmer. Dort zog ich meine Jacke aus und langte gerade in die Brusttasche, als Bridger hereinkam und mich erschreckte.

			»Hey Mann.« Bridger pfefferte seine Jacke auf Coreys Bett.

			»Gutes Spiel heute Abend«, sagte ich, auch wenn das nicht stimmte. Aber die Nutzlosen und Versehrten durften nicht allzu kritisch sein.

			»Na ja«, wehrte er ab. »Wenigstens haben wir gewonnen. Hätte schlimmer kommen können. Und eben guckt mich so eine Rothaarige mit ihrem Schlafzimmerblick an.«

			»Dann gehst du jetzt besser da raus.« Ich wollte, dass er verschwand, um in Ruhe Coreys Geburtstagsgeschenk aus meiner Jackentasche zu holen.

			»Ja«, sagte er, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. »Sag mal, was läuft da eigentlich zwischen dir und Callahan?«

			Mit der Frage hatte ich nicht gerechnet. »Wir verstehen uns gut, das ist alles.« Ich zuckte so gleichgültig wie möglich mit den Achseln.

			Bridger würde das nicht verstehen. Er war mit keinem Mädchen befreundet. Er hatte nicht mal eine feste Freundin. Sein Umgang mit Frauen beschränkte sich auf den Austausch von Körperflüssigkeiten.

			»Ihr zwei wirkt ziemlich intim miteinander.« Bridger verschränkte die Arme. »Gegenüber Stacia wäre sie eine echte Verbesserung.«

			»Das ist echt nett, du Arsch. Ich bestelle Stacia liebe Grüße von dir, wenn sie das nächste Mal anruft.« Es war jedoch kein Geheimnis, dass Bridger nicht gerade dem Fanklub meiner Freundin vorstand. Was leider auf Gegenseitigkeit beruhte. 

			Bridger hob abwehrend die Hände. »Ich meine ja nur. Corey ist viel mehr dein Typ, als Stacia es jemals war.«

			Darüber ließ sich schlecht streiten. Vor Prinzessin Stacia hatte ich eher auf Sportskanonen gestanden. Nicht auf alle. Aber ich hatte hübsche Mädchen, die auch einen Football werfen konnten und nichts dagegen hatten, sich ein Spiel der Bruins anzuschauen, irgendwie immer besonders sexy gefunden. Darum ging es jetzt aber nicht.

			»Stacia ist meine Freundin, Bridge.« Besser er gewöhnte sich langsam an den Gedanken.

			»Zu dumm.« Damit drehte er sich um und verließ Coreys Zimmer.

			Als ich wieder allein war, zog ich Coreys Geschenk aus der Jacke und legte es auf ihr Kopfkissen. Verdammt, wenn Bridger wüsste, was in der Schachtel war, würde er mir nie glauben, dass wir nur Freunde waren. Und das Geburtstagskind selbst würde rot werden wie eine Tomate, wenn sie ihr Geschenk auspackte, da war ich mir sicher. Es sollte so was wie ein Scherz sein – andererseits, vielleicht auch wieder nicht. Ich hoffte, dass sie es vor dem Hintergrund des intensiven Gesprächs von vor einer Woche verstehen würde.

			»Gute Party«, versicherte ich Corey, als ich in den Gemeinschaftsraum zurückkehrte.

			Und ich meinte es erst. Heute Abend waren die beiden Mädels dieses Zimmer, das vor Energie und Gesprächen aus allen Nähten platzte. Nur dass ich leider nicht in Partylaune war. Ich hatte die letzten zwei Stunden versucht, nicht vor Frust laut zu schreien. Nachdem ich zwei Dollar für ein Ticket im Studentenbereich bezahlt hatte, um meine Mannschaft gegen Rensselaer spielen zu sehen, musste ich auch noch mit ansehen, wie sie nur mit Mühe gewannen. Nichts kam der Ohnmacht gleich, die eigene Mannschaft ohne einen selbst kämpfen zu sehen. Und die ganze Zeit über hatte die kalte Luft, die von der Eisbahn aufstieg, mein Bein qualvoll gefrostet. Auch wenn ich wusste, dass es egoistisch war, hätte ich in diesem Moment nichts mehr gebraucht, als mich ein paar Stunden allein mit Corey auf dem Sofa zu unterhalten. Ich brauchte die Wärme ihres Blicks, wann immer ich ihr Zimmer betrat. Sollte Bridger denken, was er wollte, ich brauchte meine Dröhnung Corey. 

			Ich ließ mich auf das verwaiste Sofa plumpsen und klopfte auf das Kissen neben mir. Sie sah auf mich hinunter und rechnete sich offenbar gerade aus, wie viel Mühe es sie kosten würde, ihre Gehhilfen zu nehmen und von der Armlehne neben mich überzusiedeln. Das kleine Krücken-Einmaleins, das auch mich den ganzen Tag beschäftigte.

			Um ihr die Mühe zu ersparen, packte ich ihre Hüften, und eine halbe Sekunde später saß sie neben mir und machte ein verdutztes Gesicht.

			»Wie gut, dass mein Glas nicht voll war«, brachte sie schließlich mit einem Blick in ihren Becher heraus.

			»Ja, wie gut.« Ich drapierte mein schmerzendes Bein auf dem Couchtisch. »Lass hören, Callahan, was ist der neueste Tratsch?«

			»Wow«, sagte sie. »Sieh dir Bridger an, wie der rangeht.«

			Ich sah auf und entdeckte meinen Kumpel, der in einer Zimmerecke an den Lippen einer Sangesfreundin von Dana klebte. Er verlor wirklich keine Zeit.

			Ich rieb mir grinsend das schmerzende Bein. »Der Bursche lässt echt nichts anbrennen, und das nicht nur bei den Damen. Bridge kriegt an einem Tag mehr geregelt als die meisten anderen in einer Woche. Wusstest du, dass er an einem Programm teilnimmt, bei dem man seinen Master in derselben Zeit machen kann wie den Bachelorabschluss?

			»Echt?« Corey warf mit hochgezogener Braue einen Blick in die Ecke, wo Bridger das Gesicht des Mädchens zu verschlingen schien. »Wie findet er die Zeit dazu?«

			»Im Unterschied zu uns Normalos schläft er scheinbar nicht. Wenn die Hockeysaison vorbei ist, fährt er an drei Abenden in der Woche in einem Lager Gabelstapler.«

			»Wirklich? Ihr zwei kennt euch schon ziemlich lange, oder?« 

			Sie stützte sich mit dem Ellbogen auf der Rückenlehne ab und wandte sich mir zu. Corey schenkte mir immer ihre volle Aufmerksamkeit. Als befände sich außer mir niemand im Raum.

			»Ja. Wir haben schon in der Highschool in derselben Liga gespielt. Außerdem sind wir auch noch Mitglieder in einem anderen Klub.«

			»In welchem?«

			Mein Lächeln glich wahrscheinlich einer Grimasse. »Im Klub der Armen. Bridger ist ungefähr fünfzehn Kilometer von hier auf der falschen Seite des Industriegebiets aufgewachsen.« 

			Während das Harkness College einen echt schönen Campus hatte, war die Stadt drum herum das reinste Dreckloch.

			»Und da, wo ich aufgewachsen bin, ist es auch nicht viel besser. Als ich zum ersten Mal einen Fuß in dieses College gesetzt habe, war der ganze Wohlstand, der einem hier an jeder Ecke begegnet, ein echter Schock für mich.«

			Corey trank nachdenklich einen Schluck Sangria. »Aber hier wohnen doch alle in den Studentenwohnheimen und essen in den Speisesälen. Das gefällt mir besonders am Harkness. Es ist egal, ob man Geld hat oder nicht.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Dann warte mal ab, bis sich im Frühjahr alle darüber streiten, auf welcher Karibikinsel sie Spring Break feiern sollen.«

			»Also ich feiere im sonnigen Wisconsin.«

			»Deine Freundin Dana fliegt wahrscheinlich nach St. Croix oder St. John, da würde ich drauf wetten.«

			Coreys Blick schoss zu ihrer Mitbewohnerin auf der anderen Zimmerseite. »Na ja, ihre Familie hat ein Haus auf Hawaii.«

			»Siehst du? Als mir in meinem ersten Semester das erste Mal jemand sagte, seine Familie hätte einen Zweitwohnsitz am Lake Tahoe, dachte ich nur: Ist ja irre. Wer braucht bitte zwei Häuser? Aber ich kam eben aus dem Tal der Ahnungslosen. Man kann hier auf mehr als nur eine Art sehr viel lernen.« 

			»Alter.« Bridger tauchte neben mir auf und beugte sich zu mir herab, um mir eine Frage ins Ohr zu flüstern. »Wo hast du deine Goalies? Ich hab keine mehr.«

			Ich gluckste und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Da, wo sie hingehören – im Schrank neben dem Bett. Bediene dich.«

			»Du hast was gut bei mir.« Bridger richtete sich auf.

			Ich hatte in nächster Zeit sowieso keinen Bedarf an Kondomen.

			»Aber lass die Party woanders steigen, ja Alter?«

			Dass Bridger auf meinem Bett irgendein Mädchen vögelte, konnte ich echt nicht gebrauchen. Als wir noch zusammengewohnt hatten, war so was mehr als einmal vorgekommen.

			»Alles klar.«

			Bridger spazierte aus Coreys Gemeinschaftsraum, kam nach weniger als einer Minute wieder und sammelte sein Mädchen ein, um sich einen lustigen Abend zu machen. Die beiden regten mitten im Zimmer noch kurz den gegenseitigen Speichelfluss an, dann verschwanden sie gemeinsam.

			Corey blickte ihnen hinterher. »Sekunde mal … Goalies? Torhüter?«

			Ich sah, wie sich die Erkenntnis auf ihrem Gesicht Bahn brach. Sie prustete los, schlug sich im nächsten Moment jedoch beschämt die Hand vor den Mund. Aber ihre Augen funkelten weiterhin vergnügt.

			»Okay«, sagte sie, als sie wieder Luft bekam. »Und ich dachte, mein Bruder hätte mir den kompletten Hockey-Slang beigebracht. Das war anscheinend ein Irrtum.«

			»Ja?« Ich ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. »Da hat er aber was ziemlich Gutes ausgelassen.«

			Corey grinste. »Wenn du eine kleine Schwester hättest, wüsstest du, warum. Zumindest hat man mir das so erklärt.«

			Genau. Bei dem Gedanken daran spürte ich einen vertrauten kleinen Stich in der Magengegend. Wenn mein Leben anders verlaufen wäre, hätte ich tatsächlich eine kleine Schwester. Und außerdem zwei Brüder. Doch ich verdrängte den Gedanken.

			»Verstehe. Dein großer Bruder denkt also, dass sein Schwesterchen von diesen Dingen keine Ahnung haben sollte.«

			Sie grinste verschlagen. »Warte … jetzt mal ehrlich. Was für ein schlimmer Frauenheld war mein Bruder denn selbst?«

			»Also, wenn die Skala von einem Priester bis zu Bridger reicht …« Ich zeigte einen weiten Abstand mit den Händen an, und Corey kicherte. »Dann würde ich sagen, er lag genau in der Mitte.«

			»Auf die Mittelmäßigkeit«, sagte sie und hob ihr Glas.

			»Prost.«

			Corey kippte ihren Drink, dann zeigte sie auf den dunklen Fernseher. »Meinst du, jemand hätte was dagegen, wenn wir mal sehen, wie es beim Hockey steht? Ich glaube, ich halte den Abend nicht durch, wenn ich nicht mitkriege, ob meine Puffins deinen Bruins eine Klatsche verpassen.«

			Als sie den Blick aus ihren klaren blauen Augen auf mich richtete, spürte ich aus irgendeinem Grund einen ungebetenen Stich in der Brust.

			»Nur zu, Geburtstagskind, andererseits möchte ich nicht, dass du an deinem Ehrentag deprimiert wirst. Weil es nämlich völlig ausgeschlossen ist, dass ihr das Ding gewinnt.«

			»Sagst du.« Sie setzte ein breites Lächeln auf und sah sich nach der Fernbedienung um.

			Corey

			Die Puffins machten die Bruins vier zu eins platt. Und eine Zeit lang glaubte ich, Hartley würde gleich in seinen Drink heulen. So lief also wenigstens das gut für mich. Allerdings stand ein Sieg der Puffins eigentlich nicht an der Spitze meiner Geburtstagswunschliste. Was ich wirklich wollte, war der Bruins-Fan, der neben mir auf dem Sofa saß.

			Hartley blieb, bis die Party vorbei war, dann gab er mir einen Kuss auf die Stirn und gratulierte mir noch mal.

			Schließlich waren Dana und ich wieder allein.

			»Lass uns mit dem Aufräumen bis morgen warten«, sagte sie und gähnte.

			»Absolut«, stimmte ich ihr zu und nahm mir vor, alles alleine zu machen.

			Ich ließ sie zuerst ins Bad. Als ich schließlich ins Bett ging, fand ich auf meinem Kopfkissen eine kleine rote Schachtel. Jemand hatte mit schwarzem Marker Mr Digby auf die Verpackung geschrieben.

			Was sollte das?

			Ich hob den Deckel. In der Schachtel lag ein ungefähr fünfzehn Zentimeter langes Ding aus rotem Plastik in der Form einer dicken Zigarre. Ich brauchte einige Sekunden, bis mir klar wurde, was ich da vor mir hatte. Einen Vibrator.

			»Oh mein Gott!« Die Worte hallten durch das stille Zimmer. 

			Die einzige Erklärung, die mir dazu einfiel, war, dass Hartley nach unserem unerfreulichen Gespräch über Sex nach einer Rückenmarksverletzung auf diese seltsame Geschenkidee gekommen war. Und obwohl ich ganz allein in meinem Zimmer war, fühlte ich, wie mir langsam die Schamesröte den Hals hinauf bis in die Wangen stieg. Verdammt! Wenn man etwas geschenkt bekam, musste man sich dafür bedanken. Ah! Er hätte doch wissen müssen, wie peinlich mir das sein würde. Aber vielleicht ging es ihm genau darum?

			Ich konnte ihn unmöglich von Angesicht zu Angesicht darauf ansprechen. Also entschied ich mich für den feigen Ausweg und schrieb ihm eine SMS. Und weil ich ein Glückskind war, antwortete er auf der Stelle.

			Ich: Äh, Hartley?

			Hartley: Ja, Schönste?;-)

			Ich: Ähm … das war aber nicht nötig.

			Hartley: Weil du RealStix magst, dachte ich, meine andere Lieblingsbeschäftigung könnte dir auch gefallen.

			Ich errötete noch mehr, falls das überhaupt möglich war. Ein mutigeres Mädchen hätte jetzt geantwortet: Vielen Dank für das Anschauungsmaterial. Aber so ein Mädchen war ich nicht. 

			Ich: Sehr … äh, aufmerksam?

			Hartley: Wie schade, dass ich dein Gesicht jetzt nicht sehen kann.

			Ich: ***Scham***

			Hartley: Hatte ich erwähnt, dass mir nichts peinlich ist?

			Ich: Das war wohl nicht nur so daher gesagt.

			Hartley: Gute Nacht, Callahan. Schöne Party.

			Ich: Nacht, Hartley.
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			Frieden im Königreich

			Corey

			»Was ist los, Callahan?«, fragte Hartley, als wir zum Mittagessen in die Mensa schlenderten.

			Ich stopfte mein Handy in die Tasche zurück und schloss zu ihm auf. »Nichts. Meine Mom ist bloß sauer, weil ich ihr gesagt habe, dass ich Thanksgiving nicht nach Hause fliegen will.«

			»Warum nicht?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Zu viele Flieger, Züge und Autos für die paar Tage.«

			Ein Rollstuhl im Flugzeug war der reinste Klotz am Bein, vor allem, weil Harkness-Studenten mit dem Bus zum Flughafen fahren mussten. Ich hatte einfach keine Lust auf den Umstand.

			»Aber im College ist über Thanksgiving echt nicht viel los. Du willst doch sicher nicht allein hierbleiben?«

			»Ich bin nicht allein. Dana macht sich auch nicht auf den langen Weg nach Japan. Wir hängen zusammen hier ab. Die Cafeteria der medizinischen Fakultät hat an Thanksgiving geöffnet.«

			Hartley blieb abrupt stehen. »Aber du willst doch an Thanksgiving nicht in der medizinischen Fakultät essen.« Er zog sein Handy aus der Tasche, tippte darauf herum und hielt es sich dann ans Ohr.

			Ich übte mich in Geduld. Kein Typ kann gleichzeitig an Krücken laufen und telefonieren.

			»Hey Mom, ich bringe an Thanksgiving noch zwei Gäste mit.«

			»Hartley! Nicht …«

			Er bedeutete mir mit einer Handbewegung, still zu sein.

			»Nein, keine Sorge, die ist noch immer sicher außer Landes. Die beiden sind einfach nur zwei gute Freunde, die weder auf Kaviar noch auf Foie gras bestehen.« Er schwieg kurz. »Super. Hab dich lieb.«

			Er beendete das Gespräch, schob das Handy in die Tasche zurück und legte die Hände wieder um die Griffe seiner Gehhilfen.

			»Hartley!«, protestierte ich. »Deine Mom kann nicht noch zwei Extragäste gebrauchen.«

			»Aber klar doch. Bridger und seine Schwester hatte ich sowieso schon eingeladen. Weil ich in der Nähe wohne, bringe ich immer ein paar Freunde über die Feiertage mit nach Hause. Der einzige Gast, an dem meine Mutter bisher keinen Gefallen hatte, war Stacia.«

			Wir blieben an einer roten Fußgängerampel stehen und warteten.

			»Wir beide müssen natürlich unten schlafen. Wenn es dir nichts ausmacht, ein Zimmer mit mir zu teilen.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wollte ich Hartley wirklich zu Hause besuchen? Verdammt, ja! Gleichzeitig konnte ich mir schon die diversen Fallstricke vorstellen, die dort lauerten – solche, die mich in erster Linie der Lächerlichkeit preisgeben würden.

			»Das ist wirklich nett von dir«, sagte ich und dachte kurz nach. »Hast du gerade gesagt, Bridger hat eine Schwester?«

			Hartley lachte. »Warte, bis du sie kennenlernst.«

			Eine Woche darauf sah ich von der Rückbank in Bridgers Auto aus die Straßen des verschlafenen Etna, Connecticut an uns vorbeirauschen.

			Hartley saß auf dem Beifahrersitz und telefonierte mit seiner Mutter.

			»Wir sind gerade vom Highway runter. Brauchst du noch irgendwas von unterwegs?«

			Hinten hüpfte Bridgers Schwester Lucy auf ihrem Platz auf und ab. »Over the river and through the woods, to Hartley’s house we go …«, trällerte sie. »Sind wir noch nicht da?«

			Bridgers Schwester war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte – vor allem, weil sie erst sieben war und in die zweite Klasse ging.

			»Wenn du noch einmal gegen meine Rückenlehne trittst«, warnte sie Bridger, der hinter dem Steuer saß, »kitzle ich dich durch, bis du dir in die Hose machst.«

			»Bäh«, befand Lucy und hielt die Füße still. Ihr Pferdeschwanz hatte dieselbe fantastische rostrote Farbe wie die Haare ihres Bruders.

			»Und Callahan trittst du besser auch nicht«, fügte Bridger hinzu.

			»Alles gut«, versicherte ich schnell.

			Hartley sprach immer noch mit seiner Mutter. »Die Luftmatratze hat ein Loch, aber das macht nichts. Bridger und Lucy können das Gästezimmer nehmen, und Dana schläft in meinem alten Zimmer. Callahan bezieht mit mir Quartier, weil keiner von uns beiden gut Treppen steigen kann.« Er hörte einen Moment zu. »Entspann dich, Mom. Hör erst mal auf, Servietten zu bügeln, und trink lieber ein Glas Wein. Wir sind in fünf Minuten da.«

			Als Bridger vorfuhr, saß Hartleys Mom auf der Veranda des alten Holzhauses in einer Hollywoodschaukel, von der sie jedoch sofort aufsprang, als Hartley die Beifahrertür öffnete. Sie lief die drei Stufen herab auf den Rasen und stürzte sich auf ihn, um ihn zu küssen und ihm die Haare zu zausen.

			Sie war hübsch und viel jünger, als ich erwartet hatte, mit glänzend schwarzem Haar und rosiger Haut. Ihre Augen waren ebenso schön wie seine, nur ein wenig dunkler.

			»Willkommen, willkommen«, rief sie, als Dana mit breitem Grinsen aus dem Auto stieg. »Ich bin Theresa.«

			»Hey Tante Theresa«, johlte Lucy und schlang die Arme um ihre Taille.

			»Oh, du bist aber groß geworden«, rief Hartleys Mom begeistert. »So ein großes Mädchen. Der Hund ist oben, Lucy. Sie freut sich bestimmt, dich zu sehen.«

			Lucy rannte ohne ein weiteres Wort die Stufen hinauf und ins Haus.

			»Mom, das sind Corey und Dana.«

			»Entschuldigen Sie, dass wir einfach so hier einfallen«, konnte ich mir nicht zu sagen verkneifen. »Hartley wollte uns aus irgendeinem Grund nicht auf dem Campus zurücklassen.«

			»Ihr hättet unmöglich dort bleiben können«, sagte sie lachend. »Nicht an Thanksgiving.«

			Dana drückte ihr eine Flasche Wein in die Hand. »Vielen, vielen Dank für die Einladung.«

			»Ihr seid jederzeit willkommen. Aber warte mal, Adam, mir war nicht klar, dass Ms Callahan ein Mädchen ist. Sie will sicher nicht bei dir schlafen.«

			»Mom, alle Frauen wollen das Bett mit mir teilen.«

			»Hartley!« Ich boxte ihn gegen den Arm, und seine Mutter lachte.

			Dann wandte er sich mir zu. »Das Bett ist so groß wie Massachusetts. Kein Witz.« Und zu seiner Mom sagte er: »Du wirst mich nicht überreden, auf dieser schrecklichen Couch zu übernachten.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wie geht es dir?«

			»Gut.«

			»Können Bridger und ich dir mit irgendwas helfen, solange wir hier sind?«

			Sie legte den Kopf schief. »Der Wagen könnte einen Ölwechsel vertragen. Das könntest du am Wochenende erledigen. Damit spare ich mir vierzig Dollar.«

			»Wird gemacht.«

			Theresa hatte das Thanksgivingessen bereits größtenteils vorbereitet. Der Truthahn war fast fertig, und auf dem Küchentresen kühlten zwei Pasteten aus.

			Trotzdem band sich Hartley sofort eine Schürze um und gab einen Viertelliter Schlagsahne in eine Schüssel. Dann nahm er einen Mixer aus der Schublade und machte sich daran, die Sahne in der Schüssel zu schlagen.

			»Was ist, Callahan? Hast du noch nie einen Kerl Sahne schlagen sehen?«

			Ich versuchte schnell, den verblüfften Ausdruck aus meinem Gesicht zu bekommen. »Ich hätte bloß nicht gedacht, dass du kochen kannst, Hartley.«

			»Ich bin auch nur der Beikoch.«

			Hartley rührte schneller, bis der Mixer in der weißen Masse verschwamm. Dann griff er nach einer Tasse Zucker und streute ein wenig davon in die Sahne, bevor er sie weiter schlug.

			Ich riss den Blick von Hartleys appetitanregendem, hart arbeitendem Oberkörper los. »Wie kann ich helfen?«, fragte ich. »Ich, äh, ich kann nicht kochen, aber ich reagiere auf klare Anweisungen.«

			»Wir haben alles im Griff«, sagte Theresa, auch wenn es unmöglich war, dass es um zwei Uhr nachmittags an einem Thanksgivingfeiertag nichts mehr gab, bei dem man hätte helfen können.

			»Mom«, Hartley warf ihr einen Blick zu. »Callahan wird stinkig, wenn sie das Gefühl bekommt, dass du sie bemutterst. Wenn du also willst, dass Frieden im Königreich herrscht, gibst du ihr besser was zu tun.«

			Seine Mutter lachte. »Entschuldige, Corey, ich bin solche großzügigen Hilfsangebote nicht wirklich gewöhnt. Nicht alle Freunde von Hartley sind der Arbeit in der Küche gegenüber so aufgeschlossen wie du.«

			»Reizend, Mom«, meinte Hartley. »Du kannst es ruhig auf einen Versuch ankommen lassen.«

			Ich zeigte auf einem Beutel Kartoffeln auf dem Küchentresen. »Müssen die geschält werden?«

			»Aber ja doch«, antwortete Theresa, zog eine Schublade auf und nahm ein Schälmesser heraus.

			Ich klemmte mir den Beutel unter den Arm und stelzte damit zum Küchentisch, wo ich mich auf einen Stuhl fallen ließ. 

			Theresa beobachtete, wie ich meine Knie entriegelte und mich mühsam dem Tisch zukehrte, bevor sie mir eine alte Zeitung für die Schalen und eine Schüssel für die fertigen Kartoffeln brachte.

			Ich kam nur langsam voran, aber das machte mir nichts aus. 

			»Wie kommst du mit der Therapie voran, Adam?«, wollte Theresa wissen.

			»Mühsam«, antwortete er, unermüdlich Sahne schlagend. »Callahan und ich haben dieselbe Übungsleiterin. Pat der Feldwebel.«

			»Ich finde, Physiotherapeuten sind wie Zahnärzte«, warf ich ein. »Keiner geht gerne hin. Oder wir beide sind einfach nicht dafür gemacht.«

			»Vielleicht liegt es ja an Pat«, meinte Theresa.

			»Nein«, widersprach ich vergnügt. »Ich konnte keinen der Therapeuten, mit denen ich zu tun hatte, besonders gut leiden. Und das waren einige.« Ich warf die nächste Kartoffel in die Schüssel. »Vielleicht werde ich altersmilde, aber bei Pat bin ich längst nicht so widerborstig wie bei den anderen.«

			»Wie kommt’s?«, fragte Hartley.

			»Na ja, die ersten Physiotherapeuten, zu denen ich musste, haben mir so Dinge beigebracht, wie mir die Socken selbst anzuziehen oder vom Rollstuhl ins Bett zu kommen. Es hat mich einfach unglaublich angekotzt, dass ich überhaupt jemanden brauchte, der mir solche Sachen beibrachte.«

			»Kann ich verstehen«, sagte Theresa.

			»Auf der anderen Seite kennen sie jede Menge coole Tricks. Wenn sie einem erst mal was beigebracht haben – zum Beispiel vom Fußboden wieder in den Rollstuhl zurückzukommen, ohne dass der dabei gleich umkippt –, weiß man ganz genau, wieso man sie so nötig hat. Nur leider macht es das bloß noch schlimmer. Man hasst es, solche Dinge zu lernen, kann aber unmöglich darauf verzichten.«

			»Klingt wie ein echter Kracher«, bemerkte Hartley.

			»Weil ich so viele Stunden für meinen Sport trainiert habe, könnte man denken, ich wäre eine Musterpatientin, aber davon kann keine Rede sein.« Ich warf eine weitere Kartoffel in die Schüssel. »Okay, genug gejammert.«

			»Du jammerst nicht, Callahan«, sagte Hartley sanft. »Außer du verlierst gegen mich beim RealStix.«

			»Was zum Glück nur sehr selten vorkommt«, gab ich zurück, und Theresa lachte.

			Das Haus füllte sich mit wunderbaren Düften.

			Dana und Bridger deckten den Tisch und schworen, meine Hilfe im Moment gar nicht gebrauchen zu können. Daher ließ ich mich auf der Wohnzimmercouch nieder und blätterte in meinem Wirtschaftslehrbuch. Die Prüfungen standen vor der Tür.

			Plötzlich stand Lucy mit einem Kartenspiel vor mir. »Weißt du, wie Uno geht?«

			»Na klar.« Ich klappte das Buch zu. »Hast du Lust?«

			»Ja! Kannst du mischen? Ich mische total mies.« Damit warf sie sich auf den Teppich und teilte das Kartenspiel in zwei Hälften.

			Ich löste meine Beinschienen und ließ sie auf den Boden fallen. Dann glitt ich ohne die geringste Eleganz von der Couch und rutschte auf dem Hinterteil zu Lucy. Mit den Händen grätschte ich meine Beine und nahm ihr anschließend die Karten ab.

			Während ich mischte und ausgab, streckte Lucy vorsichtig eine Hand aus und berührte mich am dicken Zeh. »Äh, Corey?« Sie sah mich fragend an. »Kannst du das echt nicht spüren?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schwöre.« Ich sah zu, wie sie mit dem Finger über meine Socke strich. Soweit es mich betraf, hätte sie ebenso gut einen fremden Fuß anfassen können.

			»Wie fühlt es sich an, wenn man nichts fühlt?«

			Lucy hatte eine hohe Stimme, klar und lieblich. Bei einem anderen Menschen hätte ich mich womöglich gegen die Frage gesträubt. Doch in ihrem Gesicht leuchtete eine arglose Neugier auf, die jede Verlegenheit von vornherein ausschloss.

			»Na ja, ich kann nur sagen, es fühlt sich nach nichts an. Wenn ich dich in deinen Pferdeschwanz kneifen würde, könntest du das wahrscheinlich auch nicht spüren. Vielleicht ein kleines Ziepen, aber nicht direkt da, wo ich dich kneifen würde. So ungefähr ist das.«

			Lucy dachte über die Erklärung nach. »Das ist aber ganz schön gruselig.«

			Ich lachte. »Das kann man wohl sagen. Manchmal starre ich meine Füße an und will, dass sie sich bewegen. Im Krankenhaus habe ich das tagelang gemacht. Ich konnte es einfach nicht verstehen. Ich habe immer nur gesagt: ›Macht schon, Füße! Das kann doch wirklich jeder.‹«

			Lucy kicherte. »Vermisst du normal gehen?«

			»Ja klar. Aber meistens schaffe ich es, dahin zu kommen, woh ich hin muss. Treppen sind allerdings ein großes Problem. Und was ich echt vermisse, ist das Schlittschuhlaufen.«

			Lucy zog die Stirn in ihrem Elfengesicht kraus. »Schlittschuhlaufen ist okay«, sagte sie, »aber ich falle andauernd hin. Bridger nicht. Der läuft richtig schnell.«

			»Üb weiter, dann bist du irgendwann genauso schnell. Wenn man mit richtig viel Speed übers Eis flitzt, ist das die Wucht«, erklärte ich ihr. »Als würde man fliegen. Ich träume immer noch vom Schlittschuhlaufen. Ich glaube sogar beinahe jede Nacht.«

			Das hatte ich noch niemandem gestanden. Doch Lucys Kinnlade klappte auch nicht bekümmert herunter, wie es bei meinen Eltern der Fall gewesen wäre, hätte ich dieselben Sätze zu ihnen gesagt.

			»Ich träume davon, auf einem Pferd zu reiten«, sagte Lucy, während sie mit ihren Karten herumspielte. Dann sah sie Richtung Tür. »Adam, willst du mitspielen?«

			Als ich aufblickte, wandte Hartley sich bereits wieder ab. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er dort gestanden hatte.

			»Essen ist in einer Viertelstunde fertig«, sagte er barsch und ging aus dem Zimmer.

			Wir saßen zu sechst um den Tisch. Während wir die Schüsseln herumgehen ließen, zündete Theresa die Kerzen an.

			»Keine grünen Bohnen«, moserte Lucy, als ihr Bruder welche auf ihren Teller füllen wollte.

			»Nur drei«, konterte Bridger, dann wandte er sich an Hartley. »Rate mal, was nächstes Jahr aus dem Trainingslager verbannt wird.«

			»Mal überlegen«, sagte Hartley und klatschte einen Klacks Kartoffelpüree auf seinen Teller. »Die Kletterwand?«

			»Bingo«, rief Bridger. »Ist das nicht bescheuert? Die Versicherung verlangt, dass sie abgebaut wird.«

			Hartley reichte den Teller mit Truthahnfleisch an seine Mutter weiter. »Solange Hockey nicht auch noch verboten wird, ist doch alles gut.«

			»Ich habe gehört, dass auch wieder über die Strafstöße diskutiert wird«, regte sich Bridger weiter auf. »Was genauso bescheuert ist wie die Sache mit der Kletterwand. Auf der Eisbahn kommt fast nie jemand ernsthaft zu Schaden.«

			Mir wäre fast mein Bissen Truthahn im Hals stecken geblieben.

			»Hat sich letztes Jahr nicht jemand beide Handgelenke gebrochen?«, wollte Theresa wissen.

			»Ja, aber das war ein echt schräger Unfall«, sagte Bridger. »Mal im Ernst – denkt doch nur an Football. Hat irgendwer von uns einen Hirnschaden?«

			Dana räusperte sich. »Das Essen ist toll. Vielen Dank für die Einladung, Theresa.«

			Ich spürte den Blick meiner Mitbewohnerin auf mir.

			»Sehr gerne, Süße.«

			»Ich meine, ein paar Knochenbrüche sind doch nichts dagegen«, fuhr Bridger ungerührt fort.

			Danas angespannte Miene hatte Hartleys Aufmerksamkeit erregt. Er blickte von Dana zu mir und dann zu Bridger. Allmählich ging ihm auf, was los war. »Bridge«, sagte er scharf, »holst du bitte mal den Wein vom Küchentresen?«

			Lucy sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich mach das.«

			»Ich kann es nicht mehr hören, wenn die Leute sagen, dass Hockey nur was für Schläger ist«, legte Bridger nach. »Das stimmt einfach nicht.«

			»Alter«, rief Hartley genervt, »nun halt endlich die Klappe!«

			Bridger sah in die Gesichter ringsum. Hartleys Mom guckte vollkommen entsetzt. Als sein Blick auf mich traf, klappte ihm die Kinnlade runter.

			»Oh Gott. Tut mir leid …« Bridger schüttelte sprachlos den Kopf. »Ich weiß gar nicht …«

			»Kein Thema«, entgegnete ich schnell. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, an Thanksgiving über meinen Unfall zu sprechen.

			In dem Moment kam Lucy aus der Küche zurückgehüpft. »Hier«, sagte sie und gab Hartley eine Flasche Essig.

			Er starrte die Flasche in seiner Hand an. »Äh, danke.« Er stellte den Essig auf den Tisch.

			»Hey«, sagte Lucy. »Wir müssen noch ›Danke‹ sagen für alles.« Sie kletterte auf ihren Stuhl zurück und sah uns erwartungsvoll an.

			Theresa musste schlucken, dann wurde ihr Gesichtsausdruck sanfter. »Du hast recht, Lucy. Möchtest du anfangen?«

			»Klar! Ich danke für …« Lucy runzelte nachdenklich die schmale Stirn. »Eiscreme. Und dass ich über Thanksgiving keine Hausaufgaben machen muss. Und Mom und Bridger. Oh, und dass es ab dem Wochenende die Weihnachtsangebote gibt.«

			Bridger lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, das Kerzenlicht ließ seine Augen dunkler wirken. »Das ist eine gute Liste, Kleine«, sagte er freundlich. Als er ihr seine große Hand auf die schmale Schulter legte, hatte ich plötzlich einen Kloß im Hals. »Wenn ich jetzt dran bin …« Er ließ abermals den Blick um den Tisch wandern. »Dann bin ich für die ganze Bande hier dankbar. Weil ihr es mit mir aushaltet«, fügte er schüchtern lächelnd hinzu.

			»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, sagte Dana. »Na, dann bedanke ich mich eben dafür, dass es toll ist, wieder in Amerika zu sein. Das Jahr war bisher genauso super, wie ich es mir erhofft hatte.«

			Nun war Hartley an der Reihe. »Nun, ich bin dankbar für Ibuprofen, Bier und Aufzüge und dafür, dass meine Mom es mit mir aushält. Und für gute Freunde, die mit mir Bier trinken und Aufzug fahren. Und es mit mir aushalten.«

			Theresa war die Nächste. Nachdenklich hielt sie ihr Weinglas gegen das Kerzenlicht. »Ich bin froh darüber, heute Abend eure leuchtenden Gesichter um meinen Tisch versammelt zu sehen.« Sie strahlte uns nacheinander an. »Danke, dass ihr gekommen seid.«

			Damit blieb nur noch ich übrig. Doch so sehr ich mich über die netten Dinge freute, die meine Freunde zu sagen gehabt hatten, fiel mir absolut nichts ein, das ich hätte ergänzen können. Was wohl hauptsächlich daran lag, dass ich in letzter Zeit kein besonders dankbarer Mensch gewesen war.

			»Ich möchte dem unbekannten Computer danken, der für die Zimmerzuweisung verantwortlich ist. Und dafür, dass ich heute hier mit euch allen zusammensitzen darf.«

			Mehr bekam ich nicht auf die Reihe. Zumindest nicht im Moment.
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			Für so was gibt es Sonderausstattungen

			Corey

			»Ich bin nicht besonders gut darin, den Tisch abzuräumen«, sagte ich und versuchte, mich an der Arbeitsplatte abzustützen. »Aber ich kann spülen oder abtrocknen.«

			Hartley warf mir ein Geschirrtuch zu, und Theresa hielt mir eine nasse Servierschüssel hin.

			Bridger kam mit Lucy huckepack auf dem Rücken an der Küchentür vorbei. »Ich hab schon zwei Kapitel gelesen«, sagte er. »Jetzt wird geschlafen.« Dann hörte ich seine Schritte auf der Treppe.

			»Und wieso gehst du nicht schlafen?«, widersprach Lucy.

			»Mach ich ja«, gab er zurück. »Sobald ich mit Hartley ein Bier getrunken habe.«

			»Dann warte ich auf dich.«

			»Solange du beim Warten die Augen zu hast, habe ich nichts dagegen einzuwenden«, sagte er lachend.

			Eine halbe Stunde später kam Bridger mit zwei Sixpack Bier allein ins Wohnzimmer zurück.

			»Weißt du, wieso ich euch zwei eingeladen habe?«, wandte sich Hartley an Dana und mich, während er ein Kartenspiel aus einer Schublade des Couchtischs nahm.

			»Wieso?«, wollte Dana wissen.

			»Natürlich damit wir Euchre spielen können.«

			Ich klatschte in die Hände. »Ja! Frauen gegen Männer.«

			»Das will ich sehen.« Bridger machte ein Bier auf und bot es Dana an.

			»Aber ich weiß gar nicht, wie das geht«, sagte sie und griff nach der Flasche.

			»Echt nicht? Und ich dachte, japanische Schulen wären besser als unsere.« Hartley formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund. »Mom!«

			Theresa streckte den Kopf ins Zimmer. »Ja?«

			»Wir brauchen noch eine vierte Person zum Euchre. Dana kennt das Spiel nicht.«

			»Aha«, sagte sie und kam rein. »Dabei ist es das beste Spiel überhaupt. Hast du schon mal Bridge gespielt? Euchre ist so was wie Bridge für Idioten. Du musst nur ein, zwei Runden zugucken, und schon weißt du, wie es geht.« Sie setzte sich neben uns und nahm von Bridger ein Bier entgegen.

			Hartley ging für Dana die Spielregeln durch. »Und dann darf man noch auf eine ganz bestimmte Art mogeln.«

			»Moment«, warf Dana ein. »Wie kann es gemogelt sein, wenn man es darf?«

			»Warte ab, Dana«, sagte er. »Man kann jemandem ein Spiel abnehmen. Wenn der Geber nicht mitkriegt, dass er dran ist, und du springst ein, bist du im Vorteil.«

			»Ist das kompliziert«, beschwerte sich Dana.

			Hartley schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich, weil nur sechs Karten im Spiel sind. Wirst schon sehen.«

			Theresa stieg für eine Runde ein, und sie und ich übertrumpften Bridger und Hartley, ohne uns groß anstrengen zu müssen.

			»Gut, das war dann wohl eine Übungsrunde«, sagte Hartley.

			»Was?«, kreischte ich. »Keine Chance. Zwei Punkte für die Frauen.«

			»Du willst es drauf anlegen?«, fragte Hartley.

			Theresa lachte. »Auf jedes Töpfchen passt ein Deckelchen.«

			»Da sollten Sie die zwei erst bei ihrem Videospiel erleben«, sagte Dana. »Kaum zu ertragen.«

			»Kann ich mir vorstellen.« Theresa griff nach dem Kartenspiel und begann zu mischen. »Wie geht es deiner Mutter, Bridger?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich gut. Aber solange sie ihre Arbeit hat, schlägt sie sich wacker. Die Arbeitswoche hält sie zusammen.«

			»Es muss wirklich schlimm für sie sein.« Theresa schüttelte den Kopf.

			»Das habe ich auch immer gesagt.« Bridger nahm seine Karten auf. »Aber irgendwann muss man sich eben zusammenreißen, und bisher kann ich keine Anzeichen dafür erkennen, dass sie das tut. Am schlimmsten sind die langen Wochenenden. Deshalb bin ich auch mit Lucy hierhergekommen.«

			Theresa zuckte zusammen. »Jederzeit.« Dann sah sie auf ihre Uhr. »Ich mach noch für eine Stunde die Augen zu, bevor ich zur Arbeit gehe.«

			»Heute?«, rief ich ungläubig.

			Hartley nickte. »Black Friday. Wenn Mom heute nicht zur Arbeit geht, kriegen die Leute, die auf dem Parkplatz vor dem Mega-Mart Schlange stehen, das neuste Handy nicht für hundert Dollar weniger.«

			»Was für ein Scheiß«, murmelte Dana. »Die ganze Nacht?«

			Theresa zuckte bloß mit den Achseln. »Halb so wild. Ach, Corey? Bevor ich gehe, wollte ich noch sagen, dass mein lieber Sohn mit Freuden auf dem Sofa übernachten wird.«

			»Blödsinn«, rief Hartley.

			»Das geht schon, Theresa«, sagte ich. »Ich besitze Krücken und habe keine Angst, sie auch zu benutzen.«

			»Das stimmt, Mom.« Hartley nickte und trank einen Schluck Bier. »Vertrau mir.«

			Hartleys Mutter ging kopfschüttelnd aus dem Zimmer.

			Dana lernte schnell, sodass es beim Euchre bald sieben zu sieben stand. Ich teilte als Nächstes aus.

			»Und, Hartley, wie lange noch?«, wollte Bridger wissen.

			»Wie lange noch was?«

			»Wann kriegt der geilste Bock der Ivy League seine Freundin zurück?«

			Ich drehte einen Buben um, und Dana blieb vor Freude über unser Glück die Luft weg. Allerdings lenkte mich das Thema der Unterhaltung etwas ab.

			»Passe«, brummte Hartley in seine Karten. Dann sah er Bridger an. »In zwei Wochen oder so, glaube ich. Sie hat was davon gesagt, dass sie vor dem Weihnachtsball zurückkommt.«

			Vor dem Weihnachtsball? Der fand am zehnten Dezember statt – am selben Tag wie unsere Abschlussprüfung in Wirtschaft. Plötzlich sah ich unsere RealStix-Abende dahingehen. Ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass Hartleys Freundin im nächsten Semester wieder da sein würde, aber bisher hatte dieser Umstand immer in weiter Ferne gelegen. Und jetzt sollte sie bereits in zwei Wochen zurück sein?

			Nach Danas Ansage nahm ich den Buben und versuchte, eine möglichst fröhliche Miene dazu zu machen, auch wenn mich die Neuigkeiten innerlich zerrissen.

			»Ist das etwa fair?«, fragte Bridger. »Ihr Semester hat später angefangen und hört früher auf? Was für ein Beschiss.«

			»Total. Und das ganze Semester lang hatte sie nur Vorlesungen von Dienstag bis Donnerstag«, ergänzte Hartley und legte eine Neun ab. »So hatte sie jedes Wochenende Zeit, in Europa herumzureisen. Auf Stacias Facebook-Seite sind Fotos von Lissabon bis Prag zu sehen.«

			»Hab ich auch schon bemerkt«, nickte Bridger und trank einen Schluck Bier. »Und die Architektur war nicht das Interessanteste darauf.«

			Hartley schüttelte den Kopf. »Lass stecken, Mann.«

			»Findest du es etwa nicht merkwürdig, dass auf sämtlichen Bildern derselbe magere Italiener zu sehen ist?«

			Dana sah mich über ihre Spielkarten hinweg an.

			»Wie ich schon sagte, es gibt eine bestimmte Art des legalen Betrügens. Wir haben eine Abmachung«, sagte Hartley und senkte die Stimme. »Stacia findet, dass es nichts bringt, bei Sonnenuntergang auf einer Pariser Brücke zu stehen, ohne jemanden zu küssen.«

			»Ich wüsste nicht, was du davon hast.«

			Hartley zuckte mit den Achseln. »Ist nicht mein Stil.«

			»Und das«, sagte Bridger, indem er ein Ass ablegte und den letzten Stich einfuhr, »ist der Grund, warum ich mich auf keine Beziehung einlasse.«

			»So siehst du das vielleicht. Aber ich wüsste nicht, was mich das angeht.«

			Dana sammelte in aller Ruhe die Karten ein und schob sie zusammen, während ich das Etikett meiner Bierflasche einer intensiven Musterung unterzog.

			»Wie kann dich das nichts angehen?«, fragte Bridger. »Sie könnte wenigstens etwas dezenter sein.«

			»Stacia braucht viel zu viel Aufmerksamkeit für eine Fernbeziehung«, sagte Hartley. »Sie benötigt jemanden vor Ort, der ihr die vielen Einkaufstüten nachträgt. Das hat alles seine Vor- und Nachteile. Und ich sage dir, der Typ ist in dem Moment vergessen, in dem ihr kleiner Europa-Ausflug zu Ende geht.« 

			»Er lebt in New York.«

			Hartley verdrehte die Augen. »Für Stacia wäre das trotzdem eine Fernbeziehung. Und überhaupt, ich fasse es nicht, dass du den … Freunden meiner Freundin nachspionierst.«

			»Sie ist ganz schön anstrengend«, murmelte Bridger.

			»Und was ist daran neu?«

			Dana deckte ein Ass auf, legte die Karten auf den Tisch und grinste wie eine Miezekatze.

			»Himmel«, fluchte Bridger. »Du hast gerade das Spiel gekapert, oder?

			»Hartley hat mich drauf gebracht«, grinste Dana, »als er sagte, dass man auf eine legale Art betrügen darf.«

			Sie zwinkerte mir zu, und ich bemühte mich, angemessen breit zu lächeln. Doch was Hartley gesagt hatte, nagte an mir. Seine Freundin ging fremd, und es war ihm egal? Unversehens tauchte meine kleine Hoffnungsfee auf. In letzter Zeit hatte sie sich rargemacht, jetzt jedoch hauchte sie mir unmissverständlich ins Ohr und kitzelte mich dabei mit ihren winzigen Flügeln: Vielleicht trennen sie sich ja.

			Klar. Ziemlich unwahrscheinlich.

			Die Nacht hätte peinlich werden können. Wurde sie aber nicht, weil Hartley unfähig war, irgendetwas peinlich zu finden. Was auch passierte, er blieb der unerschütterliche Hartley mit dem schiefen Grinsen und seiner lässigen Ihr-könnt-mich-mal-Haltung.

			»Wieso hast du eigentlich so ein Riesenbett in deiner Bude?«, frage ich, während ich meinen Pyjama aus der Tasche zog.

			»Nachdem ich mir das Bein gebrochen hatte, bin ich die Stufen zu meinem Zimmer nicht mehr hochgekommen. Meine Tante ist zu dem Zeitpunkt gerade umgezogen, und in ihrer neuen Wohnung war nicht genug Platz für dieses Ungetüm. Damit ich nicht länger auf der Couch pennen musste, hat sie es hierhergebracht.«

			»Wie nett von ihr.«

			»Und wie. Willst du zuerst ins Bad?«

			»Geh du«, sagte ich. »Ich brauche ewig.«

			»Fühl dich wie zu Hause.«

			Als ich schließlich die Kurve kriegte und in unser Zimmer zurückkam, schnarchte er bereits.

			Ich schnallte die Schienen ab und schlüpfte ins Bett. Er hatte nicht übertrieben, das Bett war tatsächlich riesig. Zwischen Hartleys schlafendem Körper und mir erstreckten sich endlose Matratzen-Weiten.

			Ich lag still da und lauschte seinen behaglichen Schlafgeräuschen. Während ich allmählich einschlummerte, fragte ich mich, was Stacia wohl von der Aufteilung der Zimmer heute Nacht halten würde. 

			Dabei war mir sonnenklar, dass ich unmöglich mit ihr konkurrieren konnte.

			Einige Zeit später wachte ich auf, weil jemand scharf nach Luft schnappte.

			Ich schlug desorientiert die Augen auf. Hartley stand neben dem Bett, hatte den Kopf eingezogen und stützte sich mit den Armen auf die Matratze.

			»Was ist?«, krächzte ich.

			»Wadenkrampf«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Welches Bein?«

			»Das unverletzte. Ich kann das andere nicht so belasten, und … Ah, verdammt!«

			»Lass mich mal«, sagte ich und setzte mich auf. Mit Krämpfen kannte ich mich aus.

			Hartley setze sich aufs Bett, verzog das Gesicht und hievte sein gesundes Bein zurück auf die Matratze.

			»Drück die Ferse hiergegen«, sagte ich und klopfte an meine unter der Decke verborgene Hüfte.

			Als er den nackten Fuß gegen mich stemmte, ergriff ich mit beiden Händen seine Zehen und beugte den Fußballen in seine Richtung. Er atmete vor Anstrengung stoßweise aus, und nach einer Minute führte ich die Hand unter seine Wade, tastete mit den Fingern und sagte »Autsch«, als ich den Knoten gefunden hatte.

			»Das passiert mir dauernd«, murmelte er.

			»Ständig für das verletzte Bein einspringen zu müssen ist für das gesunde zu anstrengend«, erklärte ich, machte eine Faust und versuchte den Krampf so zu lösen.

			»Au«, ächzte Hartley.

			»Tut mir leid, aber ich habe übermenschliche Kräfte.« Er verzog das Gesicht, als ich seinen Fuß erneut flexte. »Was machst du, wenn du allein bist?«

			»Leiden. Und mich nach den kundigen Händen von Pat der Physiotherapeutin sehnen. Obwohl, du bist auch nicht verkehrt.«

			»Das hat mir mein Vater beigebracht. Er kann so was gut«, sagte ich. »Warte, gleich hab ich es.«

			Die Verhärtung in Hartleys Muskel löste sich langsam unter meiner Hand auf.

			Er atmete aus. »Jesus. Danke.«

			»Du musst den Fuß weiter geflext halten«, ermahnte ich ihn, als er das Bein auf seine Seite des Bettes zurückzog.

			»Keine Sorge. Mache ich.« Er ließ sich mit einem Extrakissen in der Kniekehle auf den Rücken sinken. »Entschuldige das mitternächtliche Drama.«

			»Kein Thema.«

			Wir lagen ein paar Minuten still nebeneinander, aber ich spürte, dass er ebenso wenig schlief wie ich.

			Nach einer weiteren Minute des Schweigens rollte sich Hartley auf die Seite und sah mich an. »Du hast mir nie erzählt, dass du dich beim Hockey verletzt hast. Weil du von einem Unfall gesprochen hast, bin ich immer von einem Autounfall ausgegangen.«

			»Ja.« Ich seufzte und rollte mich zu ihm herum. Einen Moment lang blickten wir einander an. »Bridger hat recht. Hockey steht auf der Liste gefährlicher Sportarten nur auf dem siebten Platz. Cheerleader und Baseballspieler verletzen sich weit häufiger. Football, Fußball und Lacrosse sind auch gefährlicher.«

			»Willst du mir damit sagen, dass du ein Riesenpechvogel bist, weil du dich so übel beim Hockey verletzt hast?«

			»Genau.«

			»Unfuckingfassbar.«

			Wir verstummten wieder, und ich ertappte mich dabei, wie ich mir wünschte, das Bett wäre kleiner.

			Das sind keine achtzig Zentimeter zwischen dir und diesem sinnlichen Mund, flüsterte meine Hoffnungsfee.

			»Ich mag deine Mom richtig gerne«, platzte ich heraus, um meine Gedanken vom Abgrund wegzuzerren.

			»Ja, sie ist toll.« Hartley lächelte. »Und sie mag es, wenn das Haus voller Leute ist. Das sagt sie nicht einfach nur so daher.«

			»Das merkt man. Und Bridgers kleine Schwester ist echt ein Schatz. Sie findet deine Mom auch super.«

			Hartley stützte das Kinn in die Hand. »Ja, aber Lucy ist zurzeit trotzdem Bridgers größtes Problem.«

			»Echt? Wieso?«

			»Ihr Vater ist vor zwei Wochen gestorben, und ihre Mutter ist mit der Situation total überfordert.«

			»Leidet sie an Depressionen?«

			»Sie ist drogenabhängig.«

			Ich holte tief Luft. »Übel.«

			»Und wie. Bridger befürchtet, dass seinen Mom ihre Stelle verliert und völlig zusammenklappt. Dass er, wenn es hart auf hart kommt, das College abbrechen muss.«

			»Er kann nicht abbrechen! In anderthalb Jahren ist er ein Harkness-Absolvent.«

			»Bridger ist eigentlich erst im zweiten Jahr. Er hat, bevor er aufs College kam, ein Jahr ausgesetzt, wofür er sich jetzt in den Hintern tritt.«

			»Weißt du …« Es war so still im Haus, dass selbst unsere geflüsterte Unterhaltung dröhnend laut schien. »Ich kreise viel zu oft nur um mich selbst und vergesse, dass andere Menschen auch Probleme haben.«

			Hartley sah mich einen Moment lang schweigend an. Dann streckte er die Hand über die Weite zwischen uns aus und legte sie auf meine.

			Selbst diese kleine Berührung verschlug mir den Atem.

			»Jeder hat sein Päckchen zu tragen, Callahan. Jeder.« Er drückte meine Hand und ließ sie dann los. »Bloß dass deins für jeden offen erkennbar ist, und ich beneide dich nicht darum. Aber jeder hat seine Probleme, ob man sie nun sieht oder nicht.«

			Ich dachte eine Weile über Hartleys Worte nach. Wenn man Bridger sah, würde man nie etwas von den Problemen ahnen, mit den er zu kämpfen hatte. Aber es gab auch Menschen, die sich mit nichts dergleichen herumschlagen mussten oder die doch wenigstens über eine Heerschar von Lakaien verfügten, die das für sie übernahmen. Sofort fiel mir Stacia ein.

			»Bist du sicher, dass wirklich jeder sein Päckchen zu tragen hat?«, fragte ich provozierend. »Ich hab nämlich das Gefühl, dass es Leute gibt, deren größtes Problem es ist, wenn die Lederpolster ihres BMWs nicht in ihrer Wunschfarbe erhältlich sind.«

			Auf Hartleys Gesicht breitete sich das allerschönste Lächeln aus. »Für so was gibt es Sonderausstattungen, Callahan.« Er rollte sich zurück auf den Rücken und verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Danke für die Wadenmassage.«

			»Jederzeit.«

			Er lachte. »Sag das nicht. Sonst wecke ich dich nächste Woche jede Nacht auf.«

			Nur dass ich ihm so sehr verfallen war, dass ich vermutlich absolut nichts dagegen gehabt hätte.

			Eine Minute später hörte ich Hartley tief und gleichmäßig atmen, während ich danebenlag und ihm lauschte. Er war ein warmer Umriss im Dunkeln und befand sich keinen Meter weit von mir entfernt. Ich hätte alles dafür gegeben, die Distanz zwischen uns zu überwinden und einen Arm über seine Brust legen zu können. Doch ich konnte mir den Luxus, mit ihm zusammen zu sein, nicht einmal richtig vorstellen. Ich wollte mich nachts zu ihm umdrehen und mich an seinen Körper schmiegen. Ich wollte seinen Atem im Nacken spüren, wenn ich schlief.

			Die reinste Quälerei, knurrte meine Hoffnungsfee und machte es sich neben mir auf dem Kissen bequem.

			Sie hatte recht. Aber es war eine süße Quälerei.
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			Mit Blut hab ich kein Problem

			Corey

			Freitag schauten wir Football, aßen, was vom vorherigen Tag übrig geblieben war, und spielten Karten. Lucy sorgte dafür, dass auf jede Partie Euchre mindestens eine Runde Uno folgte.

			Am Samstag führten wir Theresa zum Essen in ein chinesisches Restaurant aus, in dem es fünfzig verschiedene Sorten Dumplings gab.

			Hartleys Mutter wirkte nach zwei Neun-Stunden-Schichten im Feiertagseinzelhandel total geschlaucht. Doch ihre müden braunen Augen leuchteten trotzdem glücklich. Hartley saß neben ihr, und hin und wieder streckte sie die Hand aus, um ihm durchs Haar zu zausen.

			Dana versuchte, Lucy beizubringen, mit Stäbchen zu essen, während ich mein Eigengewicht in chinesischen Teigtaschen, gefüllt mit Hühnchen und Kohl, zu mir nahm.

			Später, als Lucy und Theresa bereits schlafen gegangen und die Jungs in der Garage verschwunden waren, um Bier zu trinken und den Ölwechsel an Theresas Auto zu erledigen, fühlte ich mich zugegebenermaßen ein bisschen daneben. Mein Magen drückte und mein gesamter Körper fühlte sich heiß und abgespannt an. Obwohl es erst zehn war, nahm ich ein paar Schmerztabletten und ging ins Bett. Ich bekam es nicht mal mehr mit, als Hartley hereinkam und sich neben mich legte. Eigentlich Hinweis genug, dass etwas nicht mit mir stimmte. Die American Medical Association sollte »Kein Auge für Hartley haben« als Symptom in ihr Handbuch aufnehmen. Selbst meine Hoffnungsfee schlief wie erschlagen weiter. 

			Am nächsten Morgen gab ich mir große Mühe, mein zunehmendes Unwohlsein zu verbergen. Ich schluckte noch mehr Schmerzmittel und trank zwei Gläser Wasser. Trotzdem fühlte ich mich weiter schwindlig und heiß.

			»Du bist heute so still, Corey«, bemerkte Theresa und bewies damit einmal mehr, dass man einer Mutter einfach nichts vormachen konnte.

			»Ich hab bloß gerade an die Prüfungen gedacht«, log ich.

			Ich füllte mein Orangensaftglas neu und zwang mich zu einem Lächeln. Ich brauchte dringend mehr Flüssigkeit, und ich musste nach Hause.

			Zum Glück musste Bridger seiner Mutter den Wagen zurückbringen, sodass sich unser Wochenende am späten Nachmittag dem Ende zuneigte.

			Als wir in McHerrin House ankamen, fühlte ich mich fiebrig und wurde immer gereizter. Schweren Herzens rief ich zu Hause an.

			»Mom, flipp jetzt nicht aus«, sagte ich, »aber ich glaube, ich habe eine Blasenentzündung.«

			Sie flippte aus.

			Zehn Minuten später – nachdem ich den Tiraden meiner Mutter darüber gelauscht hatte, was alles passieren konnte, wenn ein Harnwegsinfekt verschleppt und eitrig wurde – erklärte ich Dana, dass ich Befehl erhalten hatte, umgehend in die Notaufnahme des nächsten Krankenhauses zu rollen.

			»Oh nein!«, rief sie und sprang vom Sofa. »Ich begleite dich.«

			»Das musst du wirklich nicht«, widersprach ich. »Wahrscheinlich muss ich stundenlang warten, bis mir jemand ein Rezept ausstellt.«

			»Ich nehme ein Buch mit. Warte, ich hole nur eben meinen Mantel.«

			Als wir den Flur betraten, legte ich einen Finger an die Lippen. Je weniger Leute mitbekamen, was für ein Jammerlappen ich war, desto besser. Während wir uns hinausschlichen, hörte ich hinter Hartleys Zimmertür Musik.

			Als wir die Notaufnahme erreichten, fühlte ich mich zittrig und erschöpft. Unter den Leuchtstoffröhren sah selbst das Personal krank aus. Ein Krankenhaus war der letzte Ort auf der Welt, an dem ich jetzt gerade sein wollte. Die einzige gute Nachricht war, dass der Wartebereich wie ausgestorben wirkte.

			»An Thanksgiving ist das hier ein Tollhaus«, erklärte uns die Aufnahmeschwester. »Die Leute, die ihre Familien besuchen, verletzten sich dauernd. Das muss man sich mal vorstellen. Aber heute Abend sind alle wieder auf der Heimfahrt. Und wenn die meisten nüchtern bleiben, wird es vielleicht sogar eine relativ ruhige Nacht.«

			Sie nahm meine Formulare entgegen. »Callahan? Ich habe ihre Akte schon rausgelegt. Ihre Eltern haben vorhin angerufen.«

			Natürlich.

			»Sie müssen mich nicht aufnehmen«, sagte ich eine halbe Stunde später flehentlich, nachdem ich in einen Becher gepieselt hatte. (Was übrigens echt ein Kunststück ist, wenn man sich nicht über die Kloschüssel hocken kann.) »Ich nehme auch die Medikamente. Versprochen. Aber ich hasse Krankenhäuser.« 

			Der junge Notaufnahmearzt nickte langsam. »Davon bin ich überzeugt. Aber ihr Fieber behalten wir besser im Auge. Außerdem besteht das Risiko, dass die Infektion auch Ihre Nieren angreift.«

			»Hat sie aber nicht. Ich habe doch kaum Schmerzen.«

			Er lächelte, doch wir wussten beide, dass meine Angaben nichts zu sagen hatten, weil die verminderte Schmerzempfindlichkeit unten rum mich zu einer höchst unzuverlässigen Zeugin machte. »Wir müssen den Infekt ausmerzen, Corey. Patienten mit geschädigtem Rückenmark müssen in dieser Hinsicht besonders vorsichtig sein. Es hat schon Fälle gegeben, in denen Patienten nach einem Harnwegsinfekt ihre Blase nicht mehr kontrollieren konnten.«

			Seine Worte ließ mich erschauern.

			»Ich glaube Ihnen ja, dass es Ihnen schon besser geht. Und wahrscheinlich wird auch alles gut gehen«, fuhr er fort. »Aber Sie sollten trotzdem kein Risiko eingehen, okay? Ich muss Ihnen nur noch ein paar Fragen stellen. Haben Sie immer genug getrunken?«

			Ich nickte.

			»Und Ihre Blase regelmäßig entleert?«

			Nun war es an der Zeit zu beichten.

			»Ja, nur dass ich mir ein paar Tage lang keinen Katheter gelegt habe.«

			Eigentlich musste ich jeden Morgen und Abend einen Katheter benutzen, damit meine Blase vollständig geleert wurde. Zu Hartleys Mom hatte ich allerdings keine mitgenommen, weil ich nicht gewollt hatte, dass irgendjemand die Dinger zu sehen bekam.

			»Ich habe sie früher auch schon mal für ein paar Tage weggelassen, ohne dass ich danach Probleme gehabt hätte.«

			Er runzelte die Stirn. »Wenn das hier überstanden ist, werden Sie wieder genau darauf achten müssen. Aber ich nehme an, das ist Ihnen klar.«

			Ich nickte verlegen.

			»Sexuelle Aktivität kann ein weiterer Auslöser sein. Berührungen genauso wie Geschlechtsverkehr«, sagte er. »Versuchen Sie deshalb, vorher und nachher Wasser zu lassen. Vor allem danach.«

			»Das ist aber wirklich nicht der Punkt«, erklärte ich und wurde rot.

			Er begann tatsächlich zu lachen. »Dann speichern Sie sich den guten Rat für später ab. Fürs Erste verabreichen wir Ihnen eine Nacht lang intravenös Antibiotika. Okay? Sie bekommen ein Zimmer, wo sie schlafen können, und morgen entlassen wir Sie. Sie sind hier wieder raus, bevor Sie es überhaupt richtig mitbekommen haben.«

			Lügner.

			Dana ging nach Hause, und ich zog das dämliche Krankenhaushemd an – hinten offen, was sonst – und sah mir irgendwelchen Mist im Fernsehen an, während mir eine Schwester eine Nadel in den Arm bohrte. Nachts wurde ich nicht weniger als viermal aus dem Schlaf gerissen, weil die Schwestern meine Werte kontrollierten und den Infusionsbeutel wechselten. Und ich schleppte mich ungefähr fünfzig Mal in die zugige Krankenhaustoilette.

			Als es endlich hell wurde, fragte ich jedes menschliche Wesen, das in mein Zimmer kam – von den Lernschwestern bis zu dem Typ, der das Frühstücksmüsli brachte –, wann ich gehen dürfe. Nur leider war das menschliche Wesen, das ich am häufigsten zu sehen bekam, eine große, griesgrämige Schwester mit grellen hennaroten Haaren. Und die Große Rote war keine große Hilfe.

			»Der Assistenzarzt macht ab zehn die Visite«, war alles, was sie sagte.

			Ich zog derweil Unterwäsche, Jeans und Socken an. Dann wechselte ich in den Rollstuhl, konnte mein Oberteil jedoch noch nicht anziehen, da dafür zuerst die Infusionskanüle entfernt werden musste. Es wurde zehn, dann halb elf. Ich starrte wutschnaubend die Uhr an.

			Hartley schickte mir eine SMS aus der Wirtschaftsvorlesung.

			Hartley: Hu-hu! Hast du verpennt? Du verpasst gerade einen anregenden Vortrag über internationale Handelsbeziehungen.

			Ich: Dann hast du anscheinend mehr Spaß als ich. Mir ist ein kleines Malheur passiert. Man sieht sich.

			Gegen Mittag erschien endlich ein Arzt. Nicht der Jungspund von gestern Abend, denn das wäre natürlich viel zu einfach gewesen. Dieser Doktor hatte eine graue Mähne und wirkte merkwürdig hibbelig. Er riss mein Krankenblatt aus der Halterung und starrte blinzelnd darauf.

			»Schön«, sagte er schließlich. »Das Fieber ist runter. Ich hinterlege bei der Schwester ein Rezept, dann können Sie sich auf den Weg machen.« Und damit verließ er mich.

			Doch ich hing immer noch am Tropf.

			Irgendwann brachte jemand ein Tablett mit rätselhaft grauem Fleisch und pappigem Reis. Von beidem aß ich keinen Bissen.

			Als die Große Rote wiederkam, teilte ich ihr mit, was der Doktor gesagt hatte. »Könnten Sie dann jetzt bitte die Nadel hier ziehen?«

			»Er hat aber kein Rezept dagelassen«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Ich sehe mal nach.« Sie wandte sich ab und wollte gehen.

			»Warten Sie!«, rief ich, als ihr breiter Hintern den Rückzug antrat, doch sie ließ sich nicht beirren.

			Eine weitere Stunde verging, und als sie mit meinem Rezept zurückkam, gelang es mir kaum noch, höflich zu bleiben. »Würden Sie die hier jetzt bitte rausziehen? Damit ich endlich gehen kann.«

			Sie starrte auf mein Handgelenk, als hätte sie noch nie im Leben eine Infusionskanüle gesehen. »Das macht die Schwesternschülerin. Und ich kann Sie unmöglich entlassen, ohne dass jemand über achtzehn Sie begleitet.«

			»Was?«

			Sie nickte. »Studenten müssen nach einem Eingriff abgeholt werden.«

			»Aber …« Ich spürte, wie sich mein Blutdruck verdoppelte. »Eine Infusion ist doch kein Eingriff.«

			Die Große Rote zuckte mit den Achseln. »So sind die Regeln.« Sie ging.

			»Fuck!«, kreischte ich. Ich hörte mich schon wie Hartley an.

			Ich sah auf meine Uhr. Montagnachmittags hatte er frei, weil er da normalerweise Hockeytraining hätte. Nein. Ich würde hier auf keinen Fall halb angezogen herumhocken und Hartley anrufen. Jeden anderen, aber nicht Hartley. Er war der letzte Mensch, der mich mit ungewaschenen Haaren und in diesem scheußlichen Krankenhauskittel sehen sollte. Aber Dana hatte dummerweise jeden Tag bis zwei Italienisch. Ich schrieb ihr und bat sie, mich anzurufen, sobald sie Zeit hatte. 

			Es wurde zwei Uhr und später, aber Dana rief nicht zurück. Ich schrieb ihr noch eine SMS, doch sie antwortete nicht. Wenn ihr Handyakku leer war, würde ich sie niemals erreichen. Mir fiel nichts ein, was ich noch tun konnte. Wenn der Notaufnahmearzt, der mich aufgenommen hatte, heute arbeitete, hätte ich versuchen können, ihn zu finden, um ihm mein Problem zu schildern. Aber das hätte bedeutete, halb bekleidet und mit einem Infusionsständer neben mir im Krankenhaus umherirren zu müssen.

			Ich wählte noch einmal Danas Nummer und presste mir das Handy ans Ohr. Die Mailbox sprang an.

			»Verflucht!«, schrie ich. Hätten meine Füße mir gehorcht, hätte ich bestimmt aufgestampft.

			Hartley

			»Gibt es hier ein Problem?«, fragte ich und versuchte, nicht zu grinsen.

			Corey ließ den Kopf herumfliegen und sah mich, auf meine Gehhilfen gestützt, in der Tür ihres Krankenzimmers stehen.

			»Ah!«, schrie sie. »Ich will bloß noch hier raus, aber die lassen mich nicht!«

			»Weil du niemanden über achtzehn hast, der dich von hier wegbringt?« Ich humpelte ins Zimmer.

			Ihr blieb der Mund offen stehen. »Woher weißt du …«

			»Ich hab nach dem Mittagessen Dana getroffen, die mir gesagt hat, dass du hier bist. Da hab ich mir gedacht, dass es dir so ähnlich wie mir ergehen könnte. Nach meiner Knieoperation musste Bridger mich rausholen. Warum hast du denn nicht angerufen?«

			Über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. »Weil es so ein weiter Weg ist von McHerrin bis hierher.«

			»Halb so wild. So, und jetzt nichts wie raus hier. Hast du nicht gesagt, dass sie dir die Infusion rausnehmen sollen?«

			Ihre Miene nach zu urteilen stand Corey kurz davor, in die Luft zu gehen. »Nur ungefähr zehnmal!«

			Ich hob beschwichtigend die Hände. »Ganz ruhig, Callahan. Du musst auf deinen Blutdruck achten, sonst kommst du noch ins Krankenhaus.«

			Sie sackte kraftlos in sich zusammen. »Kannst du bitte mal einen Moment herkommen?«

			»Was brauchst du?« Ich humpelte zu ihr.

			Sie streckte die linke Hand aus. »Drück mal auf den Infusionsschlauch.«

			Oh-oh. »Wieso?«

			»Damit ich die Nadel ziehen kann, Hartley, und mir was anderes anziehen. Und gehen. Und weiterleben.«

			»Du bist echt anstrengend, Callahan.«

			»Drück da«, befahl sie.

			Ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie sich der kleine Schlauch in ihre Haut bohrte, und fixierte das Plastik mit dem Daumen. Dann entfernte Corey die Pflasterstreifen.

			»Okay, du kannst loslassen. Danke.«

			Ehe ich den Blick abwenden konnte, zog sie die dünne Kanüle unter der Haut hervor.

			Krass.

			»Du blutest aus dem Handgelenk. Ist das nicht irgendwie gefährlich?«

			Sie sah mich abschätzend an. »Echt jetzt, Hartley? Bist du wirklich so zart besaitet?«

			Ich drehte mich um und zog ein Taschentuch aus der Box, die auf dem Nachttisch stand. Ich reichte es ihr und ließ dabei keinen Moment die Wand vor mir aus den Augen.

			»Wow. Der taffe Hockeystar fällt in Ohnmacht, wenn er Blut sieht.« Ich hörte sie kichern, während sie das Blut abtupfte.

			»Hey, ich bin seit der Fünften nicht mehr in Ohnmacht gefallen.«

			Aus dem Kichern wurde lautes Gelächter. »Was hast du nach der Knieoperation gemacht? Hattest du keine Verbände, die gewechselt werden mussten?«

			Doch, die hatte ich gehabt, und das war alles andere als schön gewesen.

			»Ich habe sie selbst gewechselt. Mit halb geschlossenen Augen.«

			Wozu auch immer meine Abneigung gegen Blut sonst gut sein mochte, sie brachte Corey zum lächeln.

			»Und du nennst mich anstrengend. Dreh dich um, damit ich mich umziehen kann.«

			»Wie, ich darf nicht zugucken? Immerhin hab ich wegen dir Blut sehen müssen.« Ich drehte mich glucksend um.

			Ich hörte, wie sie mit ihren Klamotten rang.

			»Mit Blut hab ich kein Problem. Du darfst mich jederzeit bitten, einen Verband zu wechseln. Nicht dass wir noch mal an diesen gottverlassenen Ort zurückkehren müssen.«

			»Das kannst du laut sagen, Schwester.«

			»Fertig«, meldete Corey.

			In diesem Moment kam eine Krankenschwester mit unnatürlich roten Haaren hereinspaziert. »Das soll ihre Begleitung sein?«, rief sie, während sie mein Gipsbein und die Krücken musterte, dann verzog sie höhnisch die Lippen.

			Corey fuhr zu ihr herum. »Wollen Sie ihn etwa diskriminieren?«, schnappte sie. »Zu Ihrer Information, wir gehen jetzt.«

			Corey rollte um das Fußende des Betts und hielt auf die Schwester zu. Die arme Frau trat ungeschickt zur Seite, und Corey raste zur Tür hinaus. Wenn ein Rollstuhl mit quietschenden Reifen starten könnte, so hätte ihrer das soeben getan.

			Die Krankenschwester drückte mir ein Klemmbrett in die Hand. »Hier unterschreiben, Sir.«

			»Sehr gerne.«

			Ich entdeckte Corey am Ende des Flurs, wo sie mir die Fahrstuhltür aufhielt.

			Weil mir mein Bein wehtat, riefen wir den Collegefahrdienst an, der uns mitteilte, dass wir eine halbe Stunde warten müssten.

			»Scheiß drauf«, beschloss ich. »Lass uns laufen.«

			Callahan hatte es gut, sie konnte zum Campus rollen. Ich dagegen kam nur mühsam voran. Nach der Hälfte des Weges benötigte ich dringend eine Pause. Ich humpelte zu einer Bank vor der medizinischen Fakultät und setzte mich.

			»Wie bist du eigentlich im Krankenhaus gelandet?«

			Corey biss sich auf die Lippe. »Es war bloß ein blöder, kleiner Infekt. Ich war ein bisschen unvorsichtig, deshalb haben alle einen Riesenaufriss gemacht.«

			»Unvorsichtig? Am Wochenende?« Ich massierte mein schmerzendes Bein.

			Coreys Miene versteinerte. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen, okay? Ich weiß, du hast mir einen riesengroßen Gefallen getan, aber …« Sie schüttelte den Kopf.

			»Kein Problem. Ich wollte nur sagen, dass wir auch einen Tag früher hätten zurückfahren können. Du hättest nur was sagen müssen …«

			Sie schnitt mir das Wort ab. »Ich wollte nicht früher zurück, Hartley. Ich bin nicht aus Glas.«

			Ihr Gesichtsausdruck machte mich fertig. Sie sah so verletzlich und unglücklich aus.

			»Nein, das stimmt so nicht, Callahan.« Ich nahm ihre Hände und zog sie zu mir, bis sich unsere Knie berührten. »Die Sache ist die, wir sind alle aus Glas. Bloß dass die meisten unserer Freunde das Glück haben, es noch nicht zu wissen.«

			Als ich sah, wie sie gegen die Erschöpfung anblinzelte, fragte ich mich, ob sie zu weinen anfangen würde. Das konnte ich mir bei Corey kaum vorstellen. Nicht bei meiner blauäugigen Kämpferin, dem Mädchen, das jede Nacht vom Eislaufen träumte und trotzdem immer etwas Positives zu sagen hatte. Sie beschämte mich jeden verdammten Tag.

			Ich zog noch mal an ihren Händen und beugte mich vor, bis ich sie ungeschickt in den Arm nehmen konnte. Keine Ahnung, ob sie das brauchte, ich tat es einfach.

			Sie schluckte, während sie den Kopf an meiner Schulter verbarg. »Danke, dass du mich aus dem Knast geholt hast, Hartley.«

			»Jederzeit, Schönste. Und jetzt gehen wir nach Hause.«
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			Ein erstklassiges Gesöff

			Corey

			Am ersten Dezember fiel Schnee vor den Fenstern, als ich durch den Speisesaal stelzte. Ich hatte versucht, mehr Zeit auf den eigenen Beinen zu verbringen, doch dadurch wurde alles noch anstrengender.

			Dana wartete am Ende eines langen Tischs auf mich, an dem sich Hartley, Bridger, Fairfax und ein paar andere bereits über ihre Burger hermachten.

			Als ich mich setzte, schob sie mir ein Tablett hin.

			»Danke.«

			»Nicht dafür.« Sie aß eine Pommes. »Wie läuft es mit dem Lernen?«

			Die Vorlesungen waren vorbei, nun standen die Prüfungen an.

			»Nicht übel«, antwortete ich. »Ich muss drei Hausarbeiten schreiben und einen Test in Wirtschaft. Ich denke, damit komme ich ganz gut davon.«

			»Ich mache mir Sorgen wegen Japanisch«, sagte Dana und zog ihre niedliche Nase kraus.

			»Aber du sprichst Japanisch, Dana.«

			»Ja, aber nicht so gut, wie der Prof es von mir erwartet. Der Idiot macht um alles viel mehr Wind als nötig.«

			Am anderen Endes des Tischs stieß Bridger Hartley an. »Hast du Fairfax von dem Geburtstagsgeschenk erzählt, das du heute bekommen hast?«

			»Ist das diese Woche?«, fragte Fairfax. »Wo steigt die Party? Und trinkst du einundzwanzig Kurze mit uns?«

			Ich hob den Kopf. Hartley hatte diese Woche Geburtstag? Dann musste ich unbedingt ein Geschenk für ihn auftreiben. Auch wenn es natürlich unmöglich war, den Scherzartikel zu toppen, den er mir aufs Kopfkissen gelegt hatte. Mein Geschenk würde zwangsläufig ein wenig konventioneller ausfallen.

			»Ich glaube nicht, dass er einen von uns zum Geburtstag einlädt«, antwortete Bridger. »Sag es ihnen, Alter.«

			Hartley schüttelte den Kopf. »Das Spirituosengeschäft hat mir eine Flasche Champagner geschickt. Ihr wisst schon, von der Sorte, die das Bruttoinlandsprodukt eines Entwicklungslandes kostet.«

			»Dann ist Stacia also wieder zurück«, bemerkte Fairfax.

			Hartley deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Bingo. Auf der Karte stand: Lieber Hartley, leg die auf Eis. Ich bin an deinem Ehrentag wieder da.«

			Mir wurde schlecht.

			»Ehrentag.« Bridger grinste. »Alter, wenn du zu deinen Ehren nicht spektakulär flachgelegt wirst, weiß ich auch nicht.«

			Hartley zuckte mit den Achseln. »Die Buchmacher sollten lieber vorsichtig sein mit ihren Quoten. Sie war in letzter Zeit noch unzuverlässiger als sonst.«

			»Die kommt schon«, mutmaßte Bridger. »Schließlich hat sie Schampus geschickt.«

			»Schreib ihr, dass du den auf jeden Fall trinkst, ob sie auftaucht oder nicht«, schlug Fairfax vor.

			»Klar trinke ich den Schampus«, sagte Hartley. »Das versteht sich doch von selbst.«

			Hartleys Geburtstag fiel auf den Samstag vor den Prüfungen.

			Dana und ich lernten tagsüber in der gemütlichen kleinen Beaumont-Bibliothek. Das College verfügte anscheinend über unendlich viele Orte, an denen man lernen konnte. Man hätte praktisch jeden Tag eine andere Bibliothek aufsuchen können, ohne sich dabei innerhalb eines Monats auch nur einmal zu wiederholen.

			Aber nicht mal ich war so schräg drauf, nach dem Abendessen noch mal die Nase in die Bücher zu stecken.

			»Was liegt heute Abend bei dir an?«, erkundigte sich Dana vorsichtig, während sie ein Paar Ohrringe aus ihrem Schmuckkästchen fischte.

			»Hm, vielleicht Fernsehen?«

			Ich musste ja nicht extra darauf hinweisen, dass mein Kumpel Hartley nicht fürs Videospielen zur Verfügung stand. Außerdem hatte ich jede Menge andere Dinge zu tun. Das Gesellschaftsleben kam während der Prüfungen sowieso zum Stillstand.

			»Du könntest mit mir kommen«, bot mir Dana an.

			Bei ihrem Vorschlag musste ich lachen. Dana wollte sich im Fachbereich Englisch einen weiteren Teil der allabendlichen Lesung aus James Joyces Ulysses anhören. Besser ließ sich die Streberhaftigkeit der Harkness-Studenten zur Prüfungszeit kaum zur Geltung bringen.

			»Ich geh doch nicht mal in die Vorlesung! Werden da am Eingang Sticker verteilt, auf denen ›Streber‹ steht, damit man sie sich an die Stirn pappen kann?«

			Dana verdrehte die Augen. »Das ist aber gar nicht nett, Corey. Es gefällt mir eben nicht, wenn du hier den ganzen Abend allein rumsitzt.«

			»Weiß ich doch«, schmollte ich. »Tut mir leid.«

			Offenbar konnte ich mein gebrochenes Herz nicht vor Dana verbergen. Aber es war ja nicht gerade so, dass ich geplant hatte, den Abend allein zu verbringen, während die Liebe meines Lebens auf der anderen Flurseite »spektakulär flachgelegt« wurde. Das hatte sich eben leider einfach so ergeben.

			Nachdem Dana gegangen war, drehte ich in der Hoffnung, damit eventuelle Geräusche der freudigen Wiedervereinigung von drüben gleich im Keim zu ersticken, den Fernsehton lauter. Rastlos zappte ich durch die Programme, bis ich schließlich mit einer Ausstrahlung von Die Braut des Prinzen belohnt wurde. Genau der richtige Film für so einen Scheißabend. Also lag ich auf dem Sofa, ohne Beinschienen und Rollstuhl, und überließ mich dem Sog der bekannten Geschichte.

			Hartley

			Als das Telefon klingelte, wusste ich sofort, dass es meine Mom war. Sie rief immer um halb neun an, wenn ich Geburtstag hatte. Ich war abends zur Welt gekommen, während Melrose Place im Fernsehen gelaufen war. Vor meiner Geburt hatte meine Mutter keine einzige Folge dieser Kitschserie über irgendwelche reichen, verwöhnten West Hollywood-Sprösslinge verpasst. Sie hatte mich bekommen, als sie jünger gewesen war als jede Figur in der Serie.

			»Hey Mom.«

			»Happy Birthday, Schatz. Aber trink heute Abend bitte trotzdem keine einundzwanzig Schnäpse.«

			Ich lachte. »Ich verspreche es. Ich werde nicht mal zwanzig trinken. Vielleicht bleibe ich bei neunzehn.«

			»Das ist nicht lustig, Hartley. Du könntest sterben.«

			»Ich werde nicht viel trinken. Versprochen.« Nur eine halbe Flasche Champagner.

			»Sei vorsichtig, Schatz. Ich war auch mal jung.«

			»Das bist du immer noch, Mom.« Sie wurde im nächsten Frühjahr gerade erst vierzig.

			Sie lachte. »Ich liebe dich, Adam Hartley.«

			»Ich dich auch, Mom.«

			Wir beendeten das Gespräch, und ich sah abermals auf die Uhr.

			Allmählich wurde ich ungeduldig. Stacia hatte mir nichts Genaues über ihre Reisepläne erzählt. Sie war schon am Nachmittag in New York gelandet, hatte aber noch eine Weile in der Stadt bleiben wollen, um mit ein paar Kommilitonen zum Abschied etwas trinken zu gehen. Als ich sie danach gefragt hatte, hatte sie mir nicht verraten wollen, wann sie ankommen würde. 

			So etwas zog sie häufig ab, und ich wusste, dass sie es mit Absicht tat. Sie war die Sorte Mädchen, die wusste, was für eine Wirkung es hatte, wenn sie sich rarmachte. Verdammt, sie hatte das Rarmachen praktisch erfunden! Und viel schlimmer noch – sie kam damit durch. Jedes Mal, wenn ich auf sie wartete, fragte ich mich, ob sie Schluss machen wollte. Ein Teil ihrer Anziehungskraft bestand darin, dass sie eigentlich unerreichbar war. Ich wollte sie aus demselben Grund, aus dem sie heiß auf den ganzen Designerkram war – weil das Zeug eben nur in Italien angeboten wurde und sonst nirgendwo. Deshalb musste sie es haben und damit vor anderen herumstolzieren. Fuck. Was das über sie sagte, war mir egal, aber was sagte es über mich aus?

			Ich stand auf und ging im Zimmer auf und ab, was mit einem Gehgips gar nicht so einfach war. Klack, klack, klack. Ich war heute Abend von Kopf bis Fuß eine Lachnummer. 

			Es würde sicher seltsam werden, Stacia nach Monaten zum ersten Mal wiederzusehen. Natürlich freute ich mich darauf. Die Stacia aus der Ferne war nämlich nicht annähernd so verlockend gewesen wie die echte aus Fleisch und Blut. Doch wenn ich ganz ehrlich zu mir war, hatte ich ein bisschen Schiss davor, mit ihr wieder ins gewohnte Fahrwasser zurückzukehren. Sie war wie ein Lied, dessen Text mir entfallen war. Ein Lied, das ich neu hören musste, um mich daran zu erinnern, warum es mir anfangs so gut gefallen hatte. Bloß dass einem so was mit Liedern eigentlich nicht passierte, oder? Selbst wenn man den Text komplett vergaß, trug man die Melodie noch tief im Herzen.

			Verdammt, ich dachte zu viel nach. Viel zu viel. Und es war niemand da, der mich davon abhalten konnte. Der Abend schritt unaufhaltsam voran, und meine Vorfreude wich allmählich frustrierter Enttäuschung. Stacia würde nicht auftauchen, und tief in meinem Inneren war ich darüber nicht mal allzu schockiert. Das Verrückteste daran war, dass ich mir dabei wie ein Arsch vorkam. Als hätte ich angesichts meiner Erkenntnis irgendwie überraschter sein müssen. Als hätte es mir mehr ausmachen müssen, als es das in Wahrheit tat.

			Ihre SMS war trotzdem eine ziemliche Enttäuschung.

			Tut mir leid, Hartley, ich bleibe heute Nacht hier …

			Bla bla …

			Ich brauche etwa drei Sekunden, bis ich das Handy weglegte und mich aufrappelte. Es gab da eine Person auf der anderen Flurseite, die ich jetzt sehr gerne sehen wollte; mit der zusammen zu sein mir immer Spaß machte.

			Ehe ich es mir anders überlegen konnte, hatte ich die Champagnerflasche gepackt und lief zur Tür.

			Corey

			Als der Mann in Schwarz sich gerade auf ein Glas vergifteten Weins mit Vizzini hingesetzt hatte, hörte ich, wie unsere Zimmertür geöffnet wurde. Da ich Danas üblichen Gruß erwartete, setzte ich mich nicht auf, um mich umzudrehen. Doch dann hörte ich das unverwechselbare Geräusch von Gehhilfen auf dem Holzfußboden. Die Schritte waren langsam, zögernd, unregelmäßig tapsend, wie von jemandem, der etwas Schweres, Sperriges in der Hand hielt. Mein Herz schlug schneller. Meine Hoffnungsfee wachte auf und begann, mit kitzligen Füßchen auf meinem Bauch herumzutanzen.

			»Herrgott, Callahan, kannst du mir vielleicht mal was abnehmen?«

			Als hätte ich den Film nicht schon zwei Dutzend Mal gesehen, sah ich noch eine halbe Sekunde länger auf den Bildschirm. Als ich mich schließlich aufrichtete, geschah es gerade noch rechtzeitig, um die zwei an Hartleys Fingern baumelnden Gläser aufzufangen. Unter den anderen Arm hatte er sich eine teuer aussehende Flasche Champagner geklemmt.

			Hartley sagte erst mal nichts weiter. Er kam einfach hereingehumpelt, als wäre es die normalste Sache von der Welt, in mein Zimmer zu marschieren, wo er doch eigentlich Ich-habe-dich-ja-so-vermisst-Sex mit Stacia haben sollte. Er ließ die Flasche in meine Ecke des Sofas gleiten, dann stakste er um den Couchtisch herum auf die andere Seite. Er beugte sich über mich, hob erst eins meiner Beine und dann das andere hoch, setzte sich und legte meine Füße in seinen Schoß. Sein gebrochenes Bein drapierte er auf dem Tisch, bevor er über meinen Körper hinweg nach der Flasche angelte.

			Während ich dem Mann in Schwarz zur Suche nach seiner Prinzessin aufbrechen sah, machte sich Hartley daran, den Draht der Champagnerflasche aufzudrehen. Kurz darauf hörte ich das befriedigende Plopp des fachmännisch gelösten Korkens, gefolgt vom leisen Gluckern und Perlen, als Hartley den Champagner in die Gläser füllte.

			»Callahan«, sagte er mit tiefer Stimme.

			Ich setzte mich auf, um ihm ein Glas abzunehmen, und schob meine Beine neben sein auf den Couchtisch.

			»Kannst du die wegstellen?«, fragte er und gab mir die Flasche.

			Ich beugte mich kommentarlos vor und platzierte sie vor dem Sofa auf dem Boden.

			Als ich mich wieder zurücklehnte, stieß ich mit der Schulter gegen seinen Arm, den er hinter mir auf die Sofalehne gelegt hatte. Da er ihn nicht wegzog, lehnte ich mich sachte dagegen. 

			Hartley stieß einen Riesenseufzer aus. Er klang nach Niederlage und Enttäuschung. »Cheers, Callahan.«

			Wir stießen an, doch irgendein Instinkt riet mir, ihm dabei lieber nicht in die Augen zu schauen. Ich wollte ihn nicht mit Fragen darüber nerven, warum ihn das Glück so plötzlich verlassen hatte. Er hätte sich in diesem Augenblick eigentlich mit seiner hinreißenden Flamme im Bett wälzen sollen, stattdessen saß er mal wieder mit mir vor dem Fernseher.

			Dabei ist es doch so gemütlich, rief meine Hoffnungsfee und klatschte erfreut in die winzigen Patschhändchen.

			Ich trank einen Schluck Schampus. »Wow«, platzte ich heraus. Samtig, herb, köstlich. Wenn teuer einen Geschmack hatte, dann diesen.

			»Samtig, oder?« Er klang müde.

			»Ja, umwerfend. Aber vielleicht schmeckt er für dich auch eher … bitter?« Ich sah ihm zum ersten Mal an diesem Abend ins Gesicht und zwinkerte.

			Er verdrehte die Augen. »Der Schampus ist gut, Callahan. Richtig gut. In meiner Familie nennt man so was ein erstklassiges Gesöff. In Stacias Familie füllen die Adjektive dafür ein komplettes Wörterbuch. Du müsstest hören, wie ihr Vater über Wein spricht.« Hartley schnaubte.

			»Klingt geradezu fesselnd.« Im nächsten Moment fühlte ich mich schuldig, schließlich hatte ich die Leute noch nie im Leben getroffen. »Immerhin hat sie Geschmack.« Aber das war genauso daneben, weil ich damit viel zu viel von meinen Gefühlen für Hartley preisgab. »Tut mir leid, dass sie nicht aufgetaucht ist.«

			Er schüttelte sichtlich angewidert den Kopf. »Sie wird morgen aufschlagen, mit tausend Entschuldigungen auf Lager. Wie immer.« Er trank noch einen Schluck, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Film zu.

			Gemeinsam sahen wir zu, wie Wesley den Hügel hinunterrollte, während er Buttercup »Wie … du … willst!« zurief. Gott, der perfekte Moment in einem perfekten Film. Wahrscheinlich saugten Hoffnungsfeen auf der ganzen Welt diese Szene wie Nektar in sich auf.

			Ich lehnte mich gegen Hartleys warmen Körper und trank meinen Champagner erheblich schneller als eigentlich beabsichtigt. Er schmeckte so gut, dass ich nicht anders konnte.

			»Noch ein Glas?«, erkundigte er sich kurz darauf.

			Ich bückte mich nach der Flasche und füllte unsere Gläser, bis die Flasche leer war. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte ich. »Ich hatte dir, glaube ich, noch gar nicht gratuliert.«

			Er stieß mit mir an. »Danke, Callahan.«

			»Ich hab ein Geschenk für dich. Ist es schlimm, wenn ich zu faul bin, um es jetzt holen zu gehen?«

			Statt einer Antwort zog er mich ein Stück weiter auf seine Sofaseite.

			Der Körperkontakt brachte mich völlig um den Verstand. Während wir uns den Film ansahen, spielte er hinter meinem Rücken geistesabwesend mit dem Ende meines Pferdeschwanzes.

			»Den Teil mag ich besonders«, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme. »Die Ratten von außergewöhnlicher Größe.«

			Während sich Buttercup durch den Feuersumpf kreischte, legte Hartley sanft eine Hand an meinen Hinterkopf und streichelte mit dem Daumen langsam an meinem Nacken und dem Haaransatz entlang.

			Oh verdammt …

			Ich schloss trotz der spannenden Szene auf dem Fernsehschirm die Augen und genoss ganz das Gefühl, das seine Berührung bei mir auslöste. Ich hätte mich eigentlich entspannen sollen, nur hatte sein Kraulen genau den gegenteiligen Effekt. Es fühlte sich an, als hätte die Haut in meinem Nacken eine beispiellose Menge Nervenenden ausgebildet. Wo seine Finger auch hinwanderten, knisterte ein elektrischer Schlag mein Rückgrat hinunter und fuhr mir tief in die Leibesmitte. Mit einem Mal war ich mir meiner immer schneller werdenden Atmung nur allzu bewusst. Ich stürzte das zweite Glas Champagner runter, während ich mein Herz davon zu überzeugen versuchte, wieder zu einem normalen Rhythmus zurückzukehren.

			Und während ich noch über meine Einfältigkeit nachdachte, nahm Hartley den Daumen von einer sehr empfindlichen Stelle unter meinem Ohr, beugte sich zu meinem leicht angetrunkenen Erstaunen über mich und drückte stattdessen seine Lippen auf die besagte Stelle. Das Gefühl seines Mundes an meinem Hals reichte beinah aus, mich durch die Decke gehen zu lassen. Er drückte die feuchten Lippen fest auf meine Haut, bevor sich sein Kuss langsam zu meinem Schlüsselbein verirrte und seine Zunge auf ihrem Weg eine flammende Spur zog.

			Egal, wie cool ich mit der Situation hatte umgehen wollen, in diesem Moment konnte ich nicht anders, als an seiner Brust dahinzuschmelzen, während ich mit einem zittrigen Seufzen den Atem ausstieß.

			Doch dann hörte ich ihn lachen und kapierte, dass er genau wusste, welche Wirkung er auf mich hatte. Und obwohl meine Brüste vor Verlangen zu kribbeln begonnen hatten, fand ich Kraft genug, den Mund aufzumachen: »Was zum Teufel soll das werden, Hartley?«

			»Es schien mir einfach eine gute Idee«, antwortete er, ohne die Lippen von meinem Hals zu lösen. »Und das tut es immer noch.«

			Ich spielte auf Zeit und trank den Rest meines Champagners, während Hirn und Körper kurz und heftig miteinander stritten, wie es jetzt weitergehen sollte.

			Hartley nahm mir das Glas aus der Hand und stellte es auf den Koffer. »Sieh mal«, flüsterte er, »du kannst mir eine scheuern und mich einen Arsch nennen, weil ich zu dir gerannt gekommen bin, weil meine Freundin mich versetzt hat. Und dann gucken wir zu, wie Billy Crystal Wesley wiederbelebt.« Er trank sein eigenes Glas leer. »Oder du könntest mich küssen, Callahan.«

			Seine Stimme war rau und warm. Bei ihrem Klang wandte ich den Kopf, um ihn anzuschauen. Seine Augen blickten heiter, verrieten aber auch eine Tiefe, die ich von Anfang an dort gesehen hatte. Er war mein Freund, vielleicht sogar mein bester, und es war undenkbar, mich vor ihm zu fürchten.

			»Warum willst du unsere Freundschaft verkomplizieren?«, flüsterte ich.

			»Als wäre jetzt gerade alles total einfach«, konterte er.

			Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Allerdings herrschte in meinem Kopf auch viel zu viel Chaos, als dass ich mir in diesem Moment einen Reim darauf hätte machen können.

			Schweigend sahen wir einander in die Augen. Dann umschloss Hartley mein Gesicht mit beiden Händen, so zart, dass es mir ihm Herzen wehtat. Plötzlich waren all die Monate, in denen ich mich nach seinem Kuss gesehnt hatte, zu viel für mich.

			Ich schloss die Augen und spürte seine Lippen auf meinen. So weich, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte, sein perfekter Mund fest und süß auf meinem. Als er die Lippen öffnete und meine mit der Zunge teilte, schnappte ich vor Glück nach Luft.

			Natürlich war ich schon geküsst worden – zumindest hatte ich das bis zu diesem Zeitpunkt geglaubt –, doch Hartleys Küsse gehörten einer vollkommen anderen Gattung an. Seine Lippen waren gleichermaßen weich und fordernd. Die Art, mit der er seine Zunge langsam über meine gleiten ließ, löschte jeden klaren Gedanken in meinem Kopf aus.

			Als ich gerade wohlig im Sofa versinken wollte, griff Hartley unter meine Arme, zog mich hoch und auf sich. Er bettete sein gesundes Bein aufs Sofa und lehnte den Kopf gegen die gepolsterte Armlehne.

			Ich spürte seinen Körper unter mir – fest und warm, einfach göttlich. Seine großen Hände lagen an meinen Wangen, um den Kuss zu mäßigen. Er ließ sich Zeit, neckte mit den Zähnen meine Unterlippe und strich mit seiner Zunge langsam und genussvoll über meine.

			Ich wollte nicht, dass er damit aufhörte. Nie mehr.

			Im Hintergrund näherte sich Die Braut des Prinzen mit Riesenschritten dem aufregenden Ende, doch ich bekam kaum noch mit, was um uns herum geschah. Hartley schmeckte nach Champagner und purer Männlichkeit. Seine Küsse hatten nicht das Geringste mit dem Geschlabber gemeinsam, das ich auf der Highschool erlebt hatte.

			»Callahan«, flüsterte er irgendwann.

			»Hm?«

			»Du, äh … reibst dich an mir.«

			Ich wich verlegen zurück. »Oh, tut mir leid.«

			Er sah mich aufmerksam an. »Ich habe wirklich nichts dagegen, aber ich glaube nicht, dass du es tun würdest, wenn du es nicht auch spüren könntest.«

			»Oh.« Oh.

			Er grinste mich an. Dann fuhr er mit einer Hand über meine Brust und ließ sie zwischen unsere Körper und unter den Bund meiner Yogahose wandern.

			»Hartley!«, kreischte ich und griff nach seiner Hand.

			Er sah mir in die Augen. »Willst du es denn nicht wissen?«

			»Es ist bloß …« Mein Atem ging zu schnell, und plötzlich wurde mir die Brust eng. Ich schob seine Hand weg und holte tief Luft.

			»Callahan«, begann er mit tiefer, ernster Stimme, »hast du denn in der Zwischenzeit nicht mal ein bisschen … experimentiert?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Er machte große Augen. »Aber du hast dir deshalb Sorgen gemacht, und das vielleicht völlig umsonst, oder?«

			Ich ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken und verbarg das Gesicht an seinem Hals. Es brachte mich fast um, wie gut er roch. Nach Hartley, aber aus allernächster Nähe.

			Er streichelte mir übers Haar, eine kleine Geste, die mich allein schon unfassbar glücklich machte.

			»Du hast ihn noch kein einziges Mal ausprobiert?«, fragte er, und ich hörte die Worte in seiner Brust nachhallen. »Keine Liebe für unseren Freund Digby?«

			Ich musste grinsen, verbarg mein Gesicht aber weiter am Halsausschnitt seines T-Shirts. Bisher hatte ich mit niemandem darüber gesprochen. Es gab für mich auf der ganzen Welt kein peinlicheres Thema.

			»Echt, Callahan?« Er gab nicht auf. »Du hast sonst vor nichts Angst. Du lässt die Physiotherapie über dich ergehen wie ein Marinesoldat. Du sagst der Schwester im Krankenhaus, wo sie sich ihren Scheiß hinstecken kann. Genau wie mir, wenn ich irgendwelchen Mist baue. Und mit der Kleinigkeit hier kommst du nicht klar …«

			Ich hob den Kopf. »Das ist keine Kleinigkeit«, stellte ich klar.

			Er drehte den Kopf, bis unsere Gesichter wieder nur Millimeter voneinander entfernt waren. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er rau. Dann drückte er seine Lippen auf meine und schob seine Zunge in meinen Mund.

			Es folgte ein langer, ausgiebiger Kuss, und hätte ich meine Knie spüren können, wären sie wahrscheinlich wachsweich gewesen.

			Dann verdarben mir Stimmen auf dem Gang den Spaß. Ich erstarrte, fühlte mich mit einem Mal verletzlich, wie ich hier in Hartleys Armen lag und vor aller Welt mein fragiles Ich entblößte.

			»Es könnte jemand reinkommen«, zischte ich.

			»Gut möglich.«

			Hartley streckte einen Arm Richtung Fußboden aus und angelte nach einer seiner Gehhilfen. Dann schwang er die Beine über die Sofakante.

			Als ich von ihm hinuntergleiten wollte, erwischte er mich mit der anderen Hand unterm Hintern. »Festhalten«, sagte er.

			Und als er sich aufrichtete, begriff ich, was er damit gemeint hatte. Als er stand, schlang ich die Arme um ihn, und er hielt mit einem Arm mein ganzes Gewicht. Ehe ich mitbekam, wie mir geschah, trug Hartley mich auf Händen, indem er auf einer Krücke und einem Bein zu meinem Schlafzimmer hopste. Das Bett stand bloß viereinhalb Meter weit weg, trotzdem ging er ein unerhörtes Risiko ein.

			»Oh mein Gott«, kiekste ich. »Wir werden beide sterben.«

			Hartley blieb kurz stehen, um mich auf seiner Hüfte zurechtzurücken. »Damit wärst du das erste Mädchen, das das schon auf dem Weg ins Schlafzimmer zu mir sagt.«
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			Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes

			Corey

			Oh Himmel, ja, schrie meine Hoffnungsfee, als Hartley mich aufs Bett legte und die Tür zumachte. Dann schlang er, obwohl ich ihn nach der Anstrengung keuchen hörte, seine kräftigen Arme um mich und machte da weiter, wo er vorhin aufgehört hatte – er küsste mich tief und eindringlich.

			Mein Herz raste, als er die Hände in mein T-Shirt krallte und es mir über den Kopf zog. Dann öffnete er mit genau der Fingerfertigkeit, die ich von ihm erwartet hatte, mit einer Hand meinen BH.

			Ich wich zurück. 

			»Was machst du da?«

			»Du hast eine Frage, auf die du eine Antwort brauchst. Und einen besseren Zeitpunkt dafür wird es nicht geben.«

			Während ich darüber nachdachte, drückte er mich sanft zurück aufs Bett. Einen besseren Zeitpunkt wird es nicht geben, hatte er gesagt. Weil wir eine ganze Flasche Champagner geleert hatten? Oder weil Stacia auf dem Weg hierher war? Ich fürchtete, die Antwort zu kennen.

			»Außerdem …« Ich schnappte nach Luft, als er mit den Daumen über meine Brüste strich. »Bin ich ein Spezialist auf dem Gebiet.«

			Er ließ die Zunge über meine Brustwarze gleiten. Zuerst umkreiste er sie, dann schloss sich sein warmer Mund darum und er begann, sachte daran zu saugen.

			Oh mein Gott! Ich hörte, wie ein Stöhnen über meine Lippen kam, während der kleine Rest meines Verstands eilig zum Fenster hinausflog.

			»Gutes Mädchen.«

			Als seine Hand dieses Mal an meinen Körper hinunterglitt und in meiner Hose verschwand, vergaß ich glatt, mich darüber zu echauffieren. Er küsste mich leidenschaftlich, während seine Finger sich Stellen näherten, die bisher nur selten berührt worden waren. Wenn man das letzte Jahr auf der Highschool überwiegend im Krankenhaus verbringt, hat man nicht viel Zeit für Verabredungen und Jungs.

			Er wölbte die Hand, die exakt zwischen meine Beine passte, und ich registrierte das unglaubliche Gefühl, das seine Finger auslösten.

			Er gluckste an meinen Lippen. »Callahan«, flüsterte er dann, »gib mir deine Hand.«

			Er nahm meine Hand und führte sie über meinen Oberkörper und in mein Höschen. Es war genauso nass wie die Haut an den Stellen, an denen er mich berührt hatte.

			»Das Spiel beginnt«, flüsterte er. Dann zog er unsere Hände zurück an die frische Luft, und ich stieß den angehaltenen Atem aus.

			»Das …« Mein Hirn schien nicht mehr richtig zu arbeiten. 

			»Das lässt hoffen«, beendete er den Satz für mich. »Aber das ist noch nicht alles, was du wissen wolltest, oder?«

			Statt meine Antwort abzuwarten, zog er kräftig an meiner Yogahose.

			»Wow, nicht so schnell«, sagte ich und wälzte mich auf die Seite, weg von ihm.

			Sofort ließ er die Hände sinken, sah mich aber weiter mit einem Grinsen im Gesicht an. »Bist du etwa so ein Schisser?« 

			Ich stützte mich auf einen Ellbogen. »Was? Bloß weil ich nicht will, dass du mich betatschst, denkst du, ich hab Schiss? Das ist Blödsinn, Hartley. Nur weil vor mir noch keine nein zu dir gesagt hat, heißt das noch lange nicht, dass ich es auch nicht tun werde.«

			In seinen Augen blitzte Belustigung auf und etwas, das ich nicht zu deuten vermochte. »Schön, wenn du mir ins Gesicht sagst, dass du meine begabten Hände nicht auf dir spüren willst …« Er strich mit den Kuppen zweier Finger über meine Brüste. »Dann behaupte ich nie wieder, dass du Schiss hast.« Er rückte ein Stück näher an mich heran und gab mir mit weichen Lippen einen winzigen Kuss. »Dann nehme ich es zurück.« Noch ein Kuss. »Und sage stattdessen: Callahan ist kein Schisser.«

			Er unterstrich seine Worte mit einem weiteren ausgiebigen Kuss und neckte mit dem Daumen meine Brustwarze, bis mir schwindlig wurde.

			»Sag es«, flüsterte er zwischen zwei Küssen. »Sag, dass du nicht doch noch ein bisschen mehr hiervon willst. Nur im Namen der Forschung natürlich.«

			Ich ließ den Kopf ins Kissen sinken und holte zittrig Luft. »Das ist echt der verrückteste Abend aller Zeiten.«

			Er lachte heiser, dann hörte ich das Reißen von Stoff, und im nächsten Augenblick hielt er mein Höschen in der Hand. 

			»Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.« Er warf meinen Slip auf den Boden, ungefähr so, wie ich es mir seit letztem September vorgestellt hatte. Allerdings hatten wir uns in meiner Fantasie auch leidenschaftlich geliebt und uns nicht bloß für ein flüchtiges Abenteuer oder gar ein wissenschaftliches Experiment getroffen.

			Ich merkte, wie er mit der Hand meine Hüfte berührte. »Spürst du das, Callahan?«

			Ich nickte mit trockenem Mund.

			Er streichelte über meinen Oberschenkel, was ich genauso fühlte, bis er unterhalb des Knies angelangt war.

			»Und das?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Interessant«, murmelte er, als wollte er gleich ein Klemmbrett zücken, um sich Notizen zu machen. Eigentlich hörte er sich genauso an wie die Ärzte, die ich andauernd aufsuchen musste: Spüren Sie das? Und das?

			Plötzlich stimmte gar nichts mehr. Ich schob seine Hand fort. »Ich komme mir vor wie eine Laborratte.«

			Er nahm die Hand weg. »Tut mir leid. Falscher Ansatz.« Dann streckte er die Hände wieder nach mir aus, legte sie an meine Wangen und küsste mich.

			Schon besser. Trotzdem fühlte ich mich noch ein wenig neben der Spur. Als würde mich das Gewicht meiner Verwundbarkeit herunterziehen. Ginge es hier um eine Hockeymeisterschaft, hätte ich gewusst, was zu tun war. Ich hätte ein verwegenes Manöver gewagt und das Spiel noch gedreht.

			In die Enge gedrängt, griff ich nach dem Reißverschluss von Hartleys Hose und zog daran.

			Er unterbrach unseren Kuss, um nach unten zu schauen und mir zuzusehen. »Was wird das denn, Callahan?«

			»Wieso bin bloß ich nackt?«

			»Na ja …« Er zögerte. »Ich hab das nicht gemacht, um meine ehrbaren Absichten unter Beweis zu stellen.«

			»Hartley.« Ich sah ihm in die Augen. »Wer könnte ernsthaft annehmen, dass du ehrbare Absichten hast?«

			Ein nicht zu deutender Ausdruck huschte für eine Sekunde über sein hübsches Gesicht. Doch er hatte sich schnell wieder gefangen und setzte stattdessen ein Lächeln auf.

			»Der Punkt geht an dich, Callahan. Außerdem bin ich nicht der Typ, den du lange bitten musst, sich auszuziehen.«

			Er öffnete den Reißverschluss ganz, setzte sich auf und streifte die Hose und auch gleich seine Boxershorts ab.

			Woraufhin ich versuchte, nicht vollkommen überwältigt auf seine Erektion zu glotzen. Er war dick und schön. Ich würde einiges zu verkraften haben.

			Ich riss meinen Blick los und sah ihm ins Gesicht. »Weg mit dem T-Shirt.«

			Er grinste und zerrte es sich über den Kopf. »Callahan macht niemals halbe Sachen.«

			Heiliger Bimbam. Das Zimmer wurde lediglich von der Nachttischlampe erhellt, auf die meine Eltern so hartnäckig bestanden hatten. Doch das gedämpfte Licht reichte aus, um die Schatten seiner definierten Brustmuskeln und den angespannten Oberarmmuskel hervorzuheben, auf den er sich stützte. Der wohlgeformte Oberkörper verjüngte sich zu einer schlanken Taille und ebensolchen Hüften. Eigentlich hatte ich ja für einen gewissen Ausgleich sorgen wollen, um die Befangenheit ein wenig zu zerstreuen. Doch der Schuss war definitiv nach hinten losgegangen. Da fläzte sich der anbetungswürdigste nackte Typ der Welt vor mir im Bett und sah kein bisschen befangener aus als sonst auch.

			»Besser so?« Er ließ amüsiert sein Grübchen aufblitzen.

			Mir fehlten die Worte. Er war umwerfend. Ich wollte mich auf ihn stürzen, ohne zwischendurch auch nur einmal Luft zu holen. Und andererseits hätte ich mich in diesem Augenblick nicht angreifbarer fühlen können. Ich wollte ihn mehr als alles auf der Welt – ich wollte es –, doch ich durfte es ihn nicht wissen lassen. Für Hartley war dies nur ein Experiment, ein weiterer abwechslungsreicher Abend mit seiner Nachbarin Callahan. Nur diesmal ohne Klamotten. Für mich jedoch war es alles und noch dazu unglaublich beängstigend. Ich konnte nur hoffen, dass er mir das nicht an der Nasenspitze ansah. Mein Herz schlug jedenfalls wie verrückt.

			Vielleicht bist du ja doch ein Schisser, meldete sich meine Hoffnungsfee mal wieder zu Wort, diesmal in schwarzer Seidenunterwäsche und mit einem Schmollmündchen. Jetzt nicht in Panik geraten, beharrte sie. Immerhin wird es gerade erst richtig spannend.

			Die alte Corey war eine Gefahrensucherin, die Anführerin des Teams und ein furchtloses Mädchen gewesen. Früher war ich nie in Panik geraten, nicht mal, wenn es in einem Match unentschieden stand und nur noch eine Minute zu spielen gewesen war. Ich musste diese Corey auf der Stelle zurückhaben. 

			Ehe ich es mir anders überlegen konnte, stützte ich mich auf beide Hände und beugte mich über Hartleys Taille. Und dann tat ich etwas, womit er nicht gerechnet und das ich noch nie getan hatte.

			Ich leckte ihn. Mit einem einzigen verspielten Zungenschlag, der jedoch genau die beabsichtigte Wirkung hatte. Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, und er krallte seine Hände überrascht ins Bettlaken. Ich hörte, wie er nach Luft schnappte.

			Ich hob den Kopf. »Das war dafür, dass du mich Schisser genannt hast.«

			Er sah mich heftig atmend und mit schreckgeweiteten Augen an. »Himmel, Callahan, bestraf mich weiter.«

			Ich schüttelte boshaft den Kopf.

			Wir sahen einander noch einen Moment an. Dann griff er mit beiden Händen nach mir, zog mich an seine Brust und fuhr mit der Zunge über meine Unterlippe.

			Die nächsten Minuten verschwammen, während ich seine Küsse trank und mich an seine wunderbare Haut schmiegte. Es war einfach nur köstlich, auch wenn ich wusste, dass ich ihm hiermit offiziell verfallen war. Ich würde mir diesen Abend nie wieder aus dem Kopf schlagen können. Schon die Küsse auf dem Sofa hatten mich fertiggemacht. Aber in diesem Moment war mir das alles egal.

			»Wo ist er, Callahan?«

			Ich hörte Hartleys Frage, doch ich war viel zu betrunken vor Lust, um ihren Sinn zu kapieren.

			»Was?«

			»Wo ist er? Wo hast du Digby versteckt?«

			Als endlich genug Sauerstoff in meinem Hirn angekommen war, um die Frage zu verarbeiten, schüttelte ich den Kopf. »Auf keinen Fall.«

			»Auf jeden Fall«, widersprach Hartley. Er beugte sich über mich und zog meine Nachttischschublade auf. »Da drin?«

			»Hartley!«

			Ich packte seinen Arm, aber es war zu spät. Er hatte die kleine Schachtel schon in der Hand.

			»Leg das zurück«, rief ich. »Das geht echt zu weit.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das macht Spaß.« Er legte die Schachtel aufs Bett und nahm den Deckel ab. Dann deutete er auf ihren Inhalt. »Ich wette, du hast noch nie einen ausprobiert.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich?«

			»Warum solltest du nicht? Frauen stehen darauf. Und du«, sein Lächeln erlosch, und er sah mir in die Augen, »solltest es vor allen anderen versuchen. Ich habe was darüber gelesen …« 

			Mir klappte die Kinnlade runter. »Du hast mein Problem gegoogelt?«

			Er wirkte ein wenig verlegen. »Wenn ich etwas tue, Callahan, dann richtig. Es gab da diese Studie über querschnittgelähmte Frauen …«

			Ich schloss die Augen. »Die hab ich auch gelesen.«

			Zwei Ärzte hatten herausgefunden, dass gelähmte Frauen innerlich oft mehr empfanden als äußerlich. Und was hatten die Probandinnen wohl benutzt, um das herauszufinden?

			»Du solltest es also probieren. Und warum nicht am verrücktesten Abend aller Zeiten?«

			»Oh mein Gott«, keuchte ich, als das Gerät in seiner Hand leise zu surren begann.

			»Vielleich schaffen wir es ja, dass du die drei Worte herausschreist«, sagte er und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

			»Das ist eine Maschine«, protestierte ich.

			»Ein Spielzeug«, widersprach er. »Siehst du?« Er drückte es behutsam an meine Brust, und ich spürte ein sanftes Vibrieren, das nicht mal unangenehm war.

			Ich nahm ihm das Ding ab und hielt es ihm an die Brust. Dann führte ich es, während er zusah, an seinem Körper hinunter. Zentimeter um Zentimeter. Und die ganze Zeit über ließ ich sein Gesicht nicht aus den Augen. Als ich mich der Taille näherte, verging ihm das Lächeln. Und als ich seine Eichel berührte, fielen ihm die Augen zu und er schob das Becken vor. Langsam strich ich mit dem Vibrator auf ganzer Länge an seine Erektion entlang, und er stieß den Atem aus.

			Doch im nächsten Moment grinste er und stöhnte: »Oh … Mr Digby.«

			Ich ließ den Vibrator fallen und jaulte vor Lachen.

			Hartley öffnete die Augen, hob den Vibrator vom Bett auf und stellte ihn mit einer Drehung ab.

			Doch ich konnte einfach nicht aufhören zu lachen. Das Gelächter löste den Knoten der Beklemmung in meiner Brust, den ich ins Schlafzimmer mitgebracht hatte. Ich rollte mich auf den Rücken und blickte kichernd an die Decke.

			Hartley rückte ein Stück näher, bis seine Schulter meine berührte. Sein lächelnder Mund schloss sich über meinen Lippen, sodass ich zu lachen aufhörte.

			Ich würde nie genug von seinen Küssen bekommen. Aber ich würde mir bestenfalls den Umriss seiner Lippen auf meinen und das Gefühl, wie er sanft an meiner Zunge saugte, einprägen können. Es fiel mir schwer, mir wegen irgendwas Sorgen zu machen, solange er mich küsste. Daher geriet ich diesmal auch nicht in Panik, als seine Hand über meinen Körper wanderte. Ich fühlte seine Finger, wie sie sich zwischen meinen Beinen spreizten. Ich konnte sie tatsächlich fühlen. 

			Am liebsten hätte ich vor Freude geschrien, doch stattdessen kam nur ein einziges Wort über meine zitternden Lippen: »Okay.«

			Als Nächstes hörte ich wieder das leise Surren des Spielzeugs. Er hielt es an meinen Körper. Es fühlte sich anders an als alles andere vorher. Wie eine Ahnung der Lust, die mir bevorstand.

			»Oh«, sagte ich, als sich meine Bauchmuskeln zusammenzogen.

			»Ja, so …«, flüsterte er, während er sich an mich presste.

			Als seine Erektion meine Hand berührte, schloss ich meine Finger darum. Und als er ein zufriedenes Grunzen ausstieß, begann ich, ihn sanft zu massieren.

			Ihm stockte der Atem in der Brust, und er gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Ein überaus erregendes kleines Geräusch. Trotzdem war er offensichtlich nicht zu stark abgelenkt, um sich von seiner Mission abbringen zu lassen. Ich hielt die Luft an, als er den kleinen Vibrator abwärts wandern ließ. 

			»Gut?«, raunte er.

			Ich nickte, denn das war es wirklich. In meinem Unterleib sammelte sich ein Strom aus Empfindungen und ergoss sich in meine Mitte. Ich versank in der Dunkelheit hinter meinen Augenlidern. Als Hartley mich berührte, schrumpfte die Welt auf die Ausmaße unserer Körper zusammen. Ich reizte ihn mit meinen Fingerspitzen, unsere Küsse wurden nachlässig und unkonzentriert.

			Ein leises Klicken ertönte, als Hartley den Vibrator ein wenig anders einstellte, dann nahm die süße Ahnung zwischen meinen Beinen Fahrt auf.

			»Oh«, ächzte ich.

			»Ist es nicht zu viel?«

			Ich kriegte es nicht mal hin, ihm zu antworten. Ich konnte nur noch den Rücken wölben und mich seinen Händen entgegenstrecken.

			»Oh …«, stöhnte ich wieder, als ich begann, flirrende Punkte vor den Augen zu sehen.

			Plötzlich schien sich in meinem Bauch ein Kribbeln auszubreiten, und zwischen meinen Beinen explodierte ein Strahlenkranz. Welche Laute ich danach von mir gab, bekam ich selbst nicht mehr mit.

			»Fuck, ja!«, hörte ich Hartley keuchen, was mich daran erinnerte, meine trägen Finger ein wenig fester um seinen Schaft zu krümmen.

			Ich massierte ihn hart und entlockte ihm ein ersticktes Geräusch. Und dann: »Callahan, ich …«

			Als Nächstes fühlte ich, wie eine warme Flüssigkeit gegen meine Hüfte und in meine Hand spritzte. Ich ließ meine Finger noch einmal abwärts gleiten, und seine Hüften zuckten befriedigt.

			Als Hartley den Vibrator abschaltete und das Brummen verstummte, waren nur noch wir zwei heftig atmenden Menschen zu hören.

			Hartley legte einen entzückend muskulösen Unterarm über seine Augen, was mir die Möglichkeit gab, in aller Ruhe seinen Körper zu betrachten, zu beobachten, wie sich seine breite Brust hob und senkte.

			Wow. Mir wurde erst jetzt langsam bewusst, was wir gerade getan hatten. Ich nahm mit zitternden Fingern ein Papiertaschentuch vom Nachttisch und wischte damit über meine Hüfte.

			»Entschuldige die Sauerei«, sagte er mit belegter Stimme. Noch immer verbarg er seine Augen.

			»Alles gut«, gab ich leise zurück.

			Ich fragte mich allmählich, warum er mich nicht ansah. Ich schob ihm den Arm vom Gesicht, doch er kehrte sein Kinn der Wand zu.

			»Was ist los? Sag bloß, du hast jetzt doch ein schlechtes Gewissen.«

			»Bestimmt nicht, Callahan.«

			»Und was ist dann?«

			Seufzend griff er nach mir, zog mich über sich und an seine Brust.

			Als ich ihn ansah, stellte ich verwundert fest, dass seine Augen glänzten.

			Er bemerkte meinen Blick und schloss schnell wieder die Augen. »Es ist nur … Ich wollte das hier für dich«, flüsterte er. »Damit dein Päckchen ein bisschen leichter wird.«

			Mein Herz wollte übergehen. Aus einem Dutzend widerstreitender Gründe. Mich mit Hartley zu vergnügen war fantastisch gewesen, und Gott weiß, was ich mir insgeheim dabei gedacht hatte. Aber das Beste überhaupt war, danach in seinen Armen zu liegen, doch das hätte ich niemals über die Lippen gebracht.

			Ich liebe dich, Hartley. Die Worte lagen mir auf der Zunge, doch ich schluckte sie lieber hinunter. Stattdessen sagte ich: »Danke für dein selbstloses Experiment um meinetwillen.«

			Er räusperte sich. »Gern geschehen. Und mein Schwanz dankt dir, dass er daran teilhaben durfte.«

			Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das war nicht gerade die Liebeserklärung gewesen, nach der ich mich gesehnt hatte. Also entschied ich mich für einen kleinen Scherz – so wie immer, wenn ich mich in einer angespannten Situation befand.

			»Sprechen alle Typen in der dritten Person von ihrem Schwanz?«

			Hartley wandte sein schönes Gesicht nachdenklich der Zimmerdecke zu. »Die meisten.«

			Wir lagen still da, warteten darauf, dass unser Herzschlag sich beruhigte. Hartley strich über mein Haar an seiner Brust, während ich mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen versuchte, wie es weitergehen sollte.

			»Ich muss dich was fragen«, begann ich. Sofort nahm sein Gesicht einen wachsamen Ausdruck an, also sprach ich schnell weiter. »Hartley, welches Päckchen musst du tragen? Du redest nie über das, was in dir vorgeht.«

			Er lachte grimmig. »Ist dir das aufgefallen, ja?«

			»Ja.«

			Er wechselte die Position, drehte sich vorsichtig auf den Bauch und verschränkte die Arme unterm Kinn, sodass wir uns nicht mehr berührten.

			»Ich glaube nicht, dass ich heute Abend darüber reden kann.«

			»Im Ernst?« Ich drehte mich meinerseits auf den Bauch. »Das heißt, ich lege sämtliche Karten auf den Tisch, während du dich in eisernes Schweigen hüllst.« Ich fand das unfair. »Du kennst mich in- und auswendig …« Obwohl ich mir die Hand vor den Mund schlug, entwich mir ein heiseres Lachen.

			»Was?«

			Ich verbarg mein Gesicht in beiden Händen. »Ich kann nicht glauben, dass ich gerade ›in- und auswendig‹ gesagt habe.«

			Hartley prustete los. Und im nächsten Moment schütteten wir uns Seite an Seite vor Lachen aus. Wir hatten Spaß wie an jedem anderen Abend auch, nur dass wir heute eben nackt dabei waren.

			Ein Geräusch aus dem Gemeinschaftsraum verriet uns, dass Dana nach Hause gekommen war. Wir sahen uns an und schlugen die Hände vor den Mund. Als Dana den Gemeinschaftsraum durchquerte und den Fernseher ausmachte, bogen wir uns unter lautlos ersticktem Gelächter und beruhigten uns erst dann ein wenig, als wir hörten, wie im Bad Wasser aufgedreht wurde.

			Bald wurde es mucksmäuschenstill. Dana war offenbar schlafen gegangen.

			Hartley holte tief Luft. »Ich schätze mal, das ist das Stichwort, um mich davonzustehlen.« Er setzte sich langsam auf, fand seine Shorts und zog sie über die Hüften.

			Nein! Ich hätte es am liebsten laut herausgeschrien. Doch ich hielt den Mund, fand sein T-Shirt und reichte es ihm. Dann zog ich mir meins über den Kopf. Da ich mich beim Anziehen nicht gerade geschickt anstellte, wollte ich nicht, dass er mir zusah, wie ich meine übrigen Klamotten überstreifte. Also zog ich mir stattdessen vom Fußende die Bettdecke über den Körper.

			»Könntest du mir, bevor du gehst, den Rollstuhl ins Zimmer schieben? Ich bin hier irgendwie, äh, gestrandet.«

			Er riss die Augen auf. »Shit, tut mir leid.«

			Ich lächelte. Hoffentlich überzeugend sorglos. »Kein Ding. Ich musste ja eine ganze Weile nirgendwohin.«

			Er stieß geräuschvoll den Atem aus, und ab diesem Moment wurde es komisch zwischen uns.

			Hartley hüpfte in unser Wohnzimmer, holte seine zweite Gehhilfe und schubste dann Stück für Stück den Rollstuhl ins Schlafzimmer. Als er den Rückweg geschafft hatte, ließ er sich auf der Bettkante nieder.

			»Gute Nacht, Callahan«, sagte er und legte eine Hand auf mein unter der Decke verborgenes Knie.

			Ich konnte seine Berührung nicht spüren, dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher.

			»Gute Nacht, Hartley«, flüsterte ich.

			Er beugte sich vor und drückte mir einen kurzen Kuss auf die Nase. Seine Miene war ernst, fast traurig. »Morgen zum Brunch?«

			»Ja«, sagte ich, als er aufstand. Weil das bestimmt gar nicht merkwürdig wird.

			Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lag ich lange Zeit da und vermisste ihn.
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			Gib uns ein Küsschen

			Corey

			Am nächsten Morgen klopfte es vorsichtig an meine Tür. Kurz darauf hörte ich Danas Stimme.

			»Ähm, Corey, darf ich reinkommen?«

			»Klar«, antwortete ich gähnend. Es war schon ziemlich spät, aber ich konnte mich nicht überwinden, dem Tag unter die Augen zu treten.

			Sie kam in mein Zimmer und sah sich um, als hätte sie etwas ganz anderes zu sehen erwartet.

			»Was zum Teufel ist hier passiert?«

			Oh-oh. »Passiert?« Mein Gesichtsausdruck entglitt mir zu einem unvermeidlich schuldbewussten Grinsen.

			Sie verdrehte die Augen. »Spuck es schon aus. Du bist nämlich so was von aufgeflogen.« Dana stolzierte zu meinem Bett und ließ sich am Fußende nieder. »Als ich gestern Abend heimkam, lag im Wohnzimmer eine von Herzklopf-Hartleys Krücken auf dem Fußboden, und jetzt ist sie weg. War er hier drin?«

			Ich verbarg mein Gesicht in den Händen. »Eine Weile.«

			Dana nahm meine Hände und zog sie hinunter. »Echt jetzt? Seine Freundin versetzt ihn, und er kommt rüber und macht stattdessen mit dir rum? Und wo steckt er jetzt überhaupt?«

			Ich atmete seufzend aus. Aus ihrem Mund klang das alles so furchtbar falsch.

			»So kann man es natürlich auch sehen.«

			»Kann man es denn anders sehen? Macht er mit ihr Schluss, oder erwartet er, dass du seine Freundin mit gewissen Vorzügen wirst?«

			»Dana! So schlimm ist es auch wieder nicht. Du magst Hartley doch.«

			Sie sah mich traurig an. »Ja, ich mag ihn. Und ich glaube, er …« Sie ließ sich rücklings auf mein Bett plumpsen. »Ich traue ihm nur nicht. Als gäbe es einen guten und einen bösen Hartley, die beide permanent miteinander im Clinch liegen. Und ich möchte nicht, dass du zwischen die Fronten gerätst.« 

			»Ja.« Ich nickte. »Aber die Geschichte hat eine Seite, die du nicht kennst.«

			Sie setzte sich auf. »Und die wäre?«

			»Na ja …« Ich schluckte. »Ich habe ihm vor ein paar Wochen etwas gestanden, und …«

			Sie starrte mich an. Mit dunklen Augen versuchte sie in meinem Blick zu lesen. »Was?«

			Ich holte tief Luft und erklärte es ihr – jedenfalls größtenteils.

			»Also«, sie massierte ihre Schläfen, »das ist die verrückteste und romantischste Geschichte, die ich jemals gehört habe. Er hat dich überredet, mit ihm rumzumachen, damit du herausfindest, ob du noch …«

			Ich nickte.

			»Und das hat funktioniert?«

			Ich bekam heiße Wangen. »Und wie.«

			Dana johlte vor Lachen. »Oh mein Gott! Und dann?«

			Ich atmete tief durch. »Er hat feuchte Augen bekommen. Und dann ist er gegangen.«

			Ihre Augen waren groß wie Untertassen. »Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Aber dass du in Schwierigkeiten steckst, davon können wir wohl ausgehen.«

			»Wieso?«, jammerte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

			»Weil du einen Kummer gegen den nächsten eingetauscht hast. Du weißt jetzt, wie gut es sein kann, aber du wünschst es dir nur mit ihm. Hast du auch nur die geringste Ahnung, was als Nächstes passiert?«

			Das war genau die Frage, die ich zu verdrängen versuchte, seit ich die Augen aufgemacht hatte.

			»Ich glaube, dass gar nichts passiert. Stacia kommt zurück, und Hartley und ich tun so, als sei nichts gewesen.« Ich schluckte. »Das wird bestimmt furchtbar, oder?«

			Dana nickte. »Auf hundert verschiedene Arten.« Sie blickte zur Decke. »Seine Mutter hat sich nach euch beiden erkundigt.«

			»Echt?« Ich beugte mich vor. »Was hat sie denn gesagt?«

			»Als wir an Thanksgiving zusammen Geschirr gespült haben, wollte sie von mir wissen, ob ihr zwei ein …«, Dana malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »Paar seid. Als ich mit Nein geantwortet habe, sah sie richtig enttäuscht aus. Und dann meinte sie, dass Hartley für ›so einen Schlaukopf ab und zu ein ganz schöner Idiot‹ sein könne. Ich bin also nicht die Einzige, die glaubt, dass zwischen euch was läuft.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Seine Mutter kann Stacia nicht ausstehen, weiter nichts. Das hat nichts zu sagen.«

			»Wenn du meinst.« Dana stand auf. »Lass uns brunchen gehen.«

			»Aber nur, wenn du versprichst, Hartley nicht anzugrinsen. Ich sterbe, wenn er denkt, ich hätte mich bei dir ausgeweint.«

			»Das wird nicht ganz leicht sein, aber für dich tue ich mein Bestes.«

			Vierzig Minuten darauf folgte ich Dana nervös zum Beaumont-Speisesaal. Ich hatte in der Hoffnung, er würde nicht mehr dort sein, absichtlich getrödelt. Wir kamen deshalb ziemlich spät, und Dana grummelte, als sie sah, dass es keinen Räucherlachs für unsere Bagels mehr gab.

			Und, wer hätte das gedacht, Hartley war natürlich trotzdem noch da. Ich bemerkte ihn sofort, da nur einer der großen Tische noch voll besetzt war – mit einer Traube von Hockeyspielern, deren Mittelpunkt Hartley bildete. Bevor ich wegschauen konnte, zwinkerte er mir zu.

			»Das hab ich gesehen«, zischte Dana.

			»Hör auf damit«, brummte ich. »Setzen wir uns ans Fenster.« 

			Dana schob unser Tablett auf einen Tisch und legte das Kreuzworträtsel aus der Zeitung daneben, das ich klugerweise mitgebracht hatte.

			»Eins waagrecht ist ›Teil eines Kaffeegeschirrs‹«, sagte ich. »Ich dachte eigentlich ›Tasse‹, aber das sind nur fünf Buchstaben.«

			»Keine Ahnung«, murrte Dana und biss in ihren Bagel. »Und weiter?«

			»Bewohner einer großen italienischen Insel. Zehn Buchstaben.«

			»Sizilien«, verkündete Dana.

			»Sizilianer«, stellte ich richtig. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher.« Ich schrieb die Lösung hin. Als ich wieder zu Dana hochblickte, sah ich, dass sie die Ohren spitzte.

			»Was?«, flüsterte ich.

			»Ich frage mich, was er den Jungs erzählt hat.« Sie deutete mit dem Kinn in Richtung des Tischs, an dem Hartley saß. »Ich meine, wenn sie ihn gefragt haben, wie seine Geburtstagsnacht war. Du glaubst doch nicht, dass er denen alles …«

			Ich schüttelte den Kopf. »Hartley ist kein Angeber.«

			Dana nickte langsam. »Stimmt. Ich verstehe zwar nicht ganz, was zwischen euch läuft, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er eine Klatschtante ist.« Sie schlürfte ihren Kaffee. »Dafür bist du ihm zu wichtig.«

			Nicht unbedingt, fügte ich stumm hinzu, als ich an seinen Abgang von gestern Abend dachte.

			»Dana«, ich senkte die Stimme, »er wird deshalb nichts sagen, weil keiner damit angibt, wenn er was mit dem Mädchen im Rollstuhl hatte.«

			Sie stellte ihren Kaffeebecher ab. »Corey! Das meinst du doch nicht ernst.«

			Natürlich meinte ich es ernst. Hundertprozentig. Jungs gaben damit an, wenn sie eine echte Trophäe im Bett gehabt hatten. Ein Mädchen wie Stacia.

			Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ich Stacia in der Nähe des gewölbten Eingangs zum Speisesaal entdeckte. Meine Bestürzung stand mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn Dana drehte sich im selben Moment herum, um einen Blick über ihre Schulter zu werfen.

			Falls das überhaupt möglich war, wirkte Stacia noch umwerfender, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihr langes honigblondes Haar fiel wie ein Vorhang über ihre Schultern. Ihr Gesicht, so perfekt wie das eines Models, war auf eine Weise geschminkt, wie man es an einem Samstagmorgen während der Abschlussprüfungen sonst nie in einem Speisesaal zu sehen bekam. Sie trug einen eng anliegenden schwarzen Rollkragenpullover zu einem karierten Minirock aus Wolle. Ihre hochhackigen schwarzen Wildlederstiefel reichten bis über ihre Knie, und zwischen Stiefeln und Rocksaum waren gut und gerne zehn Zentimeter glatte, sahnig-weiße Haut zu sehen. Diese verdammten, perfekten Beine.

			Als sie Hartley entdeckte, hellte sich Stacias Gesicht auf und sie stolzierte quer durch den Speisesaal auf ihn zu. Die Gespräche an seinem Tisch verstummten, während die Jungs ihr entgegenstarrten. Und ich konnte genauso wenig den Blick abwenden.

			Strahlend trat sie hinter seinen Stuhl. »Hartley, gib uns ein Küsschen«, sagte sie mit affektierter Stimme, mit der sie sich im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit wusste.

			Hartley ahmte sie nach. »Gib uns ein Küsschen. Muss ich neuerdings mehr als eine von dir bedienen?«

			Seine Freunde lachten, dann stieß er unter aller Augen seinen Stuhl zurück und stand schwankend auf.

			Stacia legte die Hände an seine Wangen und küsste ihn mitten auf den Mund.

			Und er erwiderte den Kuss. Unter dem Gejohle seiner Kumpels umschloss er ihr Gesicht ebenfalls mit den Händen und senkte die Lider. Sie schienen nie mehr damit aufhören zu wollen.

			Meine Welt wurde an den Rändern ein bisschen unscharf, bis Dana mich in die Hand zwickte. »Corey«, sagte sie mit leiser Stimme. »Atmen!«

			Was allerdings nicht so einfach war, weil es sich anfühlte, als steckte mein Brustkorb in einem Schraubstock.

			»Sollen wir nicht lieber gehen?«

			Ich zwang mich dazu, nur noch Dana anzusehen. »Nein.«

			Es wäre viel zu auffällig, wenn ich jetzt aufstand und zur Tür hinausschoss. Viel lieber wäre ich im Erdboden versunken.

			Dana nahm die Zeitung und blickte angestrengt hinein. »Wir brauchen ein Wort mit drei Buchstaben, das etwas mit Booten zu tun hat. Fängt mit ›B‹ an.«

			»Hm.« Ich zwang mich, tief Luft zu holen. »Boje? Nein, das sind vier Buchstaben. Bug.«

			»Das ist es. Und das ›G‹ am Ende ist der erste Buchstabe von einer Griechischen Speise.«

			»Gyros«, sagte ich automatisch.

			»Jetzt hast du einen Lauf.«

			Ich griff nach meiner Kaffeetasse. »Hätte ich nicht gedacht.« Was ich damit eigentlich sagen wollte, war: Ich hätte nicht gedacht, dass es dermaßen wehtun würde.

			»Oh Süße«, sagte Dana. »Atme. Tief und gleichmäßig.«

			An Hartleys Tisch hatte man Stacia inzwischen einen Stuhl zurechtgerückt, und ich hörte ihre quengelnde Stimme. »Aber du hast versprochen, dass du mit mir zum Weihnachtsball gehst.«

			»Ja, und du hast versprochen, an meinem Geburtstag hier zu sein«, gab er belustigt zurück.

			»Interessant«, warf Bridger ein.

			»Du musst auch nicht tanzen«, sagte sie. »Nur einen Anzug tragen und gut darin aussehen.«

			»Na, wenn das so ist.«

			In seiner Stimme schwang derselbe halb amüsierte, halb geduldige Unterton mit, den ich schon herausgehört hatte, als er am Tag unseres Einzugs mit ihr geredet hatte. Er sprach mit ihr wie ein nachsichtiger Vater mit seiner kleinen Tochter. Ganz anders als mit mir.

			»Und, wo bist du gewesen?«, wollte er wissen.

			»Ich wollte von New York aus noch am Abend herkommen«, antwortete sie. »Aber Marco hatte Theaterkarten.«

			»Wer?«, mischte sich Bridger ein.

			»Meine Mitfahrgelegenheit.«

			»Interessant«, meinte Hartley. »Aber, weißt du, es gibt da eine Erfindung, die man Zug nennt.«

			»Daran habe ich auch kurz gedacht«, seufzte sie. »Aber ich hatte so viel Gepäck.«

			»Na, das glaube ich gerne«, gluckste Hartley.

			Mir gegenüber schüttelte Dana den Kopf. »Die böse Hexe gewinnt.«

			»Okay«, sagte ich, indem ich die Hände fest gegen den alten Holztisch drückte. »Jetzt würde ich wirklich gerne gehen.«
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			Wenn das Jahr dir seinen Hintern zeigt

			Corey

			Als ich Dana gesagt hatte, ich sei bereit zu gehen, war das kein Scherz gewesen. Ich musste einen bedeutenden Abstand zwischen Hartley und meinem leidenden Herz herstellen. Zum Glück würden mir die Weihnachtsferien die perfekte Entschuldigung dafür liefern. Aber erst standen die Prüfungen an. Ich hatte mich schließlich nicht aufs College geredet und gebettelt, um gleich im ersten Semester durchzurasseln.

			Also schuftete ich in den nächsten zwei Tagen bis zum Umfallen in der Bibliothek. Von meinem Studienplatz tief zwischen den Bücherregalen aus war es unmöglich, Hartleys Stimme auf dem Gang zu hören oder mich zu fragen, ob er jemals wieder auftauchen würde, um RealStix mit mir zu spielen. Ich ernährte mich von Salaten zum Mitnehmen aus dem Coffeeshop und lernte wie eine Verrückte. Sogar meine Hoffnungsfee sprang mir bei, flatterte zwischen den Kapiteln meines Mathebuchs herum und platzte immer mal wieder mit dem ein oder anderen Lehrsatz heraus. Die Kleine setzte dazu eine winzige Brille auf und thronte auf dem Rand meines Coffee-to-go-Bechers. Und das Beste daran war, dass sie Herzklopf-Hartleys Namen kein einziges Mal in den Mund nahm. Ich gab meine Hausarbeiten frühzeitig ab und konzentrierte mich anschließend ganz auf Wirtschaft.

			Als ich am Morgen der Prüfung in den Vorlesungssaal kam, fühlte ich mich so gut vorbereitet, dass es mich nicht mal allzu sehr aus der Ruhe brachte, als sich Hartley neben mich setzte. Noch vor Ablauf der Zeit hatte ich alle Fragen beantwortet.

			Als ich aus dem Prüfungsraum rollte, blickte er auf. Doch weil es zu wehtat, ihn richtig anzusehen, winkte ich ihm nur flüchtig zu. Dann war ich draußen.

			Eine Viertelstunde später schickte er mir eine SMS.

			Zur Feier des Tages Mittagessen in der Mensa? Bin gerade dahin unterwegs.

			Doch ich blieb ihm eine Antwort schuldig, weil ich in diesem Moment mit meiner Mutter telefonierte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie atemlos.

			Nein, eigentlich war es das nicht. Aber das würde ich im Leben nicht zugeben.

			»Mir geht’s gut. Ich bin schon mit meinen Prüfungen durch und hab deshalb mein Flugticket umgetauscht.«

			»Und was ist mit dem Weihnachtsball? Den fand dein Bruder immer ganz toll.«

			»Tja«, sagte ich, »so wie es aussieht, bleiben nicht alle deshalb hier.«

			»Na gut, Schatz.« Ihrer Stimme nach zu urteilen machte sie sich Sorgen, sagte aber nichts weiter, sondern ließ sich von mir nur die neue Flugnummer und Ankunftszeit geben.

			Anschließend ging ich in mein Zimmer und packte meine Sachen. Und als der Weihnachtsball losging, befand ich mich bereits im Himmel über den Großen Seen.

			Die drei Wochen zu Hause waren stinklangweilig, doch Langeweile war genau das, was mein gebrochenes Herz benötigte. Zum Glück überschüttete mich meine Mutter nicht mit derselben Fürsorge wie im vergangenen Sommer. Wahrscheinlich lag es daran, dass nicht nur ich mich daran gewöhnt hatte, wieder allein zurechtzukommen, sondern sie inzwischen mehr als drei Monate in ihrem verlassenen Nest ohne mich zugebracht hatte.

			Ich achtete sorgsam darauf, stets freundlich zu lächeln und meinen Eltern zu erzählen, wie gut alles auf dem College für mich lief. Außerdem bemühte ich mich, nicht in dumpfes Brüten zu verfallen. Ich meldete mich sogar freiwillig zum Plätzchenbacken mit meiner Mutter, um endlich einmal die ganzen barrierefreien Umbauten auszunutzen, die meine Familie nach dem Unfall in der Küche vorgenommen hatte. Doch sobald ich allein war – in meinem neuen Zimmer, das im Erdgeschoss lag, oder auf der Rückbank des Familienautos, von wo ich aus dem Seitenfenster starrte –, schweiften meine Gedanken jedes Mal zu Hartleys Geburtstag ab. Dann erlebte ich aufs Neue die sinnlichen Berührungen seiner Lippen und seiner Zunge, die ich am ganzen Körper gespürt hatte.

			Wie konnte es sein, dass er mich so geküsst hatte, ohne es noch einmal tun zu wollen? Offenbar hatte er nichts dabei gefühlt. Ich zwang mich, mir Stacias Wiedererscheinen noch einmal vor Augen zu führen und mich daran zu erinnern, wie leidenschaftlich er sie geküsst hatte. Ich rechnete mir sogar aus, wie viele Stunden zwischen dem Moment, in dem er in meinem Bett vor Lust gekeucht hatte, und dem Zeitpunkt vergangen waren, als er ihr seine Zunge in den Hals gesteckt hatte. Vierzehn. Mehr oder weniger.

			Immer wieder schoss mir das Wort »Lähmung« durch den Kopf. Sein Herz glich offenbar meinen gefühllosen Zehen. Mir waren Hartleys Berührungen unter die Haut gegangen, während er meine überhaupt nicht gespürt hatte.

			Meine Eltern schenkten mir zu Weihnachten einen neuen Laptop – ein kleineres, leichteres Modell –, und ich hatte eine Menge Spaß mit der Einrichtung aller Funktionen. Obwohl das Ganze natürlich nicht ohne Belehrung seitens meiner Mutter vonstattenging.

			»Die Therapeutin sagt, du sollst häufiger mit den Beinschienen gehen. Wir dachten, dann hast du an dem neuen Laptop nicht so schwer zu tragen.«

			»Danke«, sagte ich mit einem Seufzen.

			»Ich hab für die Zeit, die du hier bist, sieben Stunden im River Center gebucht.«

			»Mom! Kann ich vielleicht auch mal Ferien machen?«

			»Jedenfalls nicht von der Physiotherapie«, gab sie zurück. »Aber wenn du magst, kannst du die Stunden statt in der Halle im Pool nehmen. Damit ein bisschen Abwechslung ins Training kommt.«

			Ich stampfte mit dem sprichwörtlichen Fuß auf. »Nein! Nein, und damit basta!«

			»Corey, du benimmst dich vollkommen unvernünftig.«

			Da ich mich nicht mit ihr streiten wollte, rollte ich kurzerhand aus dem Zimmer.

			Mein Vater machte es mir auch nicht viel leichter. Er befand sich mitten in der Hockeysaison, die ich online mitverfolgte. Die Mädchen schlugen sich dieses Jahr ziemlich gut, nur dass er nicht mit mir darüber reden wollte. Als ich ihn darauf ansprach, erntete ich lediglich einsilbige Antworten.

			»Dad«, brach ich eines Abends das Schweigen, als wir alle zusammen halbwegs ungezwungen vor dem Fernseher saßen. »Hast du schon mal RealStix gespielt?«

			»Das Videospiel? Nein«, antwortete er. »Du?«

			»Das macht wirklich richtig Spaß. Mein Nachbar – der Typ mit dem gebrochenen Bein – hat es mir beigebracht.«

			»Adam Hartley?«, fragte meine Mutter. »Ich erinnere mich an ihn. Ein ziemlicher Hingucker.«

			»Marion!«, rief mein Vater lachend.

			»Ich sag’ nur, wie es ist«, erwiderte Mom, und ich musste lachen. Zum ersten Mal seit dem Unfall wirkte meine Mutter nicht angespannt.

			»Egal, wir sind befreundet«, sagte ich. »Und wir spielen jede Menge Bildschirm-Hockey. Schließlich können wir beide zurzeit nicht wirklich selbst aufs Eis.«

			Da. Jetzt war es raus.

			Mein Vater nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Dann wandte er sich mir zu und betrachtete mich eine Weile schweigend.

			»Und das Spiel macht dir wirklich Spaß?«

			Ich nickte.

			Er zögerte, dann fasste er einen Entschluss. »Gut, und wo bekommt man es?«

			Wir fuhren noch am selben Abend zu Best Buy und kauften RealStix. Ein klarer Hinweis darauf, dass es bei uns daheim immer noch reichlich schräg zuging. Meine äußerst sparsamen Eltern hatten seit meinem Unfall haufenweise Geld ausgegeben. Sie hatten das Haus umgebaut und mir jedes Gerät und jede Ablenkung gekauft, auf die ich auch nur mit einem Finger gezeigt hatte. Und auch jetzt schob mein Vater kommentarlos seine Kreditkarte über den Tresen und bezahlte für eine teure Spielekonsole, obwohl gerade erst Weihnachten gewesen war.

			Natürlich wurde auch Coach Callahan im Nu ein RealStix-Fan. Und als mein Bruder Damien über das lange Neujahrswochenende nach Hause kam, spielte auch er mit. Aber ich schlug beide mit Leichtigkeit. Schließlich hatte ich vom Meister gelernt.

			Verdammt, ich dachte doch schon wieder an Hartley. Das musste aufhören.

			Hartley

			Am Silvestermorgen wachte ich nackt in etwas auf, das sich anfühlte wie eine Wolke. In Wahrheit handelte es sich jedoch nur um das riesige Gästebett im Ostflügel von Stacias hochherrschaftlichem Wohnsitz. Ich war allein, denn wie immer, wenn ich in Greenwich weilte, hatte man mir ein Einzelzimmer zugewiesen. Stacias Eltern waren nicht blöd, vermutlich war ihnen klar, dass wir miteinander schliefen. Trotzdem lag ihnen offenbar viel daran, diese Tatsache möglichst glaubhaft zu ignorieren. Ich nahm es nicht persönlich. Wenn sie so tun wollten, als würde ihr kleines Mädchen niemals den Whirlpool in ihrem Badezimmer füllen und sich langsam und gekonnt vor mir ausziehen, dann war das ihr gutes Recht. Nur gut, dass sie es am vergangenen Abend so lange auf der Dinnerparty, zu der sie eingeladen gewesen waren, ausgehalten hatten.

			Die Laken im Gästezimmer bestanden aus geradezu lächerlich weicher Baumwolle. Einmal hatte ich Stacia und ihre Mutter über die Fadenzahl diskutieren hören. Aber in Anbetracht des Umstands, dass ich einundzwanzig war und einen Schwanz besaß, war es absolut nicht infrage gekommen, einer derartigen Unterhaltung aufmerksam zuzuhören. Auch wenn ich zugeben musste, dass ihre Besessenheit von europäischer Bettwäsche etwas für sich hatte.

			Da man mir einen Tag vor Weihnachten den Gehgips abgenommen hatte, wachte ich an diesem Morgen tatsächlich splitterfasernackt auf. Die Laken strichen über meine Morgenlatte, während sich meine Füße nach Lust und Laune darin verhedderten. Vorzüglich.

			Meine Gedanken gingen auf Wanderschaft. Ich hatte mich inzwischen weitgehend erholt. Zwar tat mir das Bein am Ende des Tages noch weh und mein Aktionsradius hätte auch deutlich größer sein können. Dennoch machte ich Fortschritte. Außerdem hatte ich eine Nachricht von der Zimmervergabestelle des Colleges erhalten, in der man mir mitgeteilt hatte, dass ich im neuen Jahr kein Zimmer im Beaumont House zugewiesen bekommen würde. Mein extragroßes Einzelzimmer samt eigenem Bad und Doppelbett würde mir also vorerst erhalten bleiben.

			Als ich an McHerrin House dachte, fiel mir auch Corey ein. Was bedeutete, dass ich nackt und mit einem Steifen an sie dachte, was unglücklicherweise nicht zum ersten Mal passierte. In den letzten beiden Wochen hatte ich immer wieder unversehens an die Nacht in ihrem Bett und an das Gefühl ihrer Haut an meiner denken müssen. Als ich sie berührt hatte, hatte sie den erotischsten Laut von sich gegeben, den ich in meinem ganzen bisherigen Leben gehört hatte. Es war hart, ein solches Detail zu vergessen. Bretthart, um die Wahrheit zu sagen. Und wenn ich so richtig Lust hatte, mich selbst zu quälen, dann stellte ich mir den intensiven Moment früher an jenem Abend vor, als sie sich über mich gebeugt hatte und … Verflucht, das war mir durch und durch gegangen wie kaum etwas anderes zuvor. Das war dafür, dass du mich Schisser genannt hast, hatte sie gesagt. Angesichts des Feuers, das in diesem Moment in ihren Augen gelodert hatte, hätte ich beinahe den Verstand verloren.

			Warum konnte ich nicht aufhören, daran zu denken? Im Ernst, so viel war doch gar nicht passiert. Nur ein kleines Abenteuer, weiter nichts. So was machten die Leute ständig, oder? Um eine schnelle Nummer im Suff hatte es sich zugegebenermaßen allerdings nicht gehandelt. Corey bedeutete mir viel, aber das war nur zum Teil der Grund gewesen, warum ich den Stein ins Rollen gebracht hatte. Was sie mir über ihre Probleme erzählt hatte, war mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Deshalb hatte ich sie mehr als alles andere wissen lassen wollen, dass sie zu hundert Prozent sexy war. Und da ich mir sicher gewesen war, in der Lage zu sein, es ihr zeigen zu können, hatte ich nicht lange gezögert – nur dass ich es uns beiden gezeigt hatte.

			Da lag ich also, hart wie ein verdammtes Brett, im Haus meiner Freundin und dachte daran, wie mich ein anderes Mädchen angefasst hatte. Und weil ich noch nie im Leben mit irgendwas einfach so davongekommen war, flog im nächsten Moment die Tür auf und Stacia kam hereingeschlendert. Sie trug bereits eine enge schwarze Hose und einen weichen, kostspielig aussehenden Pullover.

			Ich räusperte mich. »Hey heißer Feger.«

			»Hey.« Sie schloss die Tür und schenkte mir ein samtenes Lächeln.

			Und da war es wieder. Das Gefühl, das mich jedes Mal überkam, wenn ich in diese luxuriösen Laken gebettet dalag und die Prinzessin von Greenwich mich ansah, als wäre ich der appetitlichste Happen, den sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Das Gefühl, dass sich das Jahr gelohnt hatte. Ihre Haselnussaugen labten sich an mir, dem Punk vom Arsch der Welt, auf dessen Geburtsurkunde kein Vater eingetragen war und dessen Kontostand höchstens die nächsten fünf Monate Pizza und Bier abdeckte. Stacias Interesse bedeutete mir etwas, worüber ich lieber nicht sprechen wollte.

			Sie warf sich neben mir aufs Bett und richtete den Blick unverwandt auf das Zelt unter der Bettdecke.

			»Na, guten Morgen, du«, gurrte sie. Ihre Augen funkelten. »Ich wusste nicht, dass du schon … auf bist.«

			Sie drückte mir einen Kuss auf die Schulter, arbeitete sich dann weiter abwärts und zog dabei das Laken mit nach unten. Was seine Wirkung auf meinen Körper nicht verfehlte. Zehn Sekunden später, nachdem ihr langes Haar über meine nackte Brust und meine Bauchmuskeln geglitten war, kam sie zum Wesentlichen. Sie öffnete ohne zu zögern den Mund und nahm mich tief in sich auf.

			Wow! Ich konnte nur noch nach Luft schnappen und mich auf die Matratze zurücksinken lassen. Ich schloss die Augen – was eindeutig ein Fehler war, denn mein Hirn sprang sofort dorthin zurück, wo ich mich befunden hatte, bevor Stacia ins Schlafzimmer gekommen war. Und so ertappte ich mich dabei, wie ich mir ein anderes Gesicht vorstellte, während mich meine Freundin beglückte.

			Verdammt, das war gar nicht gut. So ein Riesenarschloch war ich nun auch wieder nicht. Ich öffnete die Augen und stützte mich auf die Ellbogen. Was für ein Anblick. Meine Freundin über mich gebeugt, die Haare wie ein Fächer auf meinem Bauch ausgebreitet, mit vollem Mund. Allerdings war aus diesem Blickwinkel auch nicht zu übersehen, dass Stacia in Kürze wohl den nächsten Ausflug zum Friseur unternehmen würde, um sich die Haare färben zu lassen. Der Ansatz ging für ihre Verhältnisse gar nicht mehr.

			Dann begann Stacia zu stöhnen, was mich eigentlich wieder in Stimmung hätte bringen müssen. Aber sie übertrieb, es klang, als befänden wir uns am Set eines Pornos. Da sie diese Geräusche immer machte, hätte es mir im Grunde nichts ausmachen dürfen. Es lag vielmehr daran, dass so vieles an Stacia mit Bedacht darauf ausgerichtet war, ein bestimmtes Bild wiederzugeben – ihre Haarfarbe, ihre Unterwäsche, ihre Stimme. Sie hatte mir mal gesagt, dass man ihr beigebracht hatte, stets zu lächeln, wenn sie ein Telefongespräch beendete, weil die andere Person dieses Lächeln ›hören‹ könne und sich so mehr wertgeschätzt fühle.

			An all diese Dinge musste ich denken, während sie meinen Schwanz im Mund hatte. Wenn ich weiter so abgelenkt war, würde ich noch eine ganze Weile brauchen. Stacia würde sich ordentlich ins Zeug legen müssen, um die Sache zu Ende zu bringen. Lieber Himmel, ich war wirklich ein Arschloch.

			In diesem Moment klingelte ihr Handy. Das Thema von Beethovens Neunter, der Klingelton, den Stacia ihrer Mutter zugewiesen hatte.

			Einen Moment lang dachte ich, sie würde nicht darauf reagieren. Deswegen streckte ich die Hände aus, umfasste behutsam ihren Kopf und ließ ihre Haare durch meine Finger gleiten.

			»Geh lieber dran«, flüsterte ich.

			»Sorry«, sagte sie, richtete sich auf und zückte ihr Handy. »Hallo? Ich bin oben und wecke Hartley.« Sie warf mir einen äußerst zweideutigen Blick zu. (Ja, Stacias beschauliches Zuhause war wirklich so riesig, dass ihre Mutter sich nicht groß damit aufhielt, nach ihr zu suchen, sondern für gewöhnlich einfach ihre Handynummer wählte.)

			Damit war die Stimmung endgültig dahin, und es war nicht mal meine Schuld. Juhu! Während Stacia noch telefonierte, stieg ich aus dem Bett und ging ins Bad, machte die Tür hinter mir zu und drehte die Dusche auf.

			Eine Minute darauf, das heiße Wasser prasselte bereits auf meinen Rücken, kam Stacia herein. »Die Caterer sind schon unten, und Mom möchte, dass ich mit ihr überlege, wo alles hin soll. Frühstück gibt es heute im Esszimmer, weil der Wintergarten wegen der Party ausgeräumt wird.«

			Ich streckte den Kopf aus der Dusche und lächelte sie an. »Gut, wir sehen uns unten.«

			Ich schnappte mir eine ihrer Hände, zog sie an mich und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Sie reagierte mit einem typischen Stacia-Grinsen, dann flitzte sie aus dem Badezimmer, bevor die Feuchtigkeit ihre Frisur durcheinanderbringen konnte. (Man konnte über mich sagen, was man wollte, immerhin achtete ich auf die kleinen Marotten meiner Freundin. Jedenfalls weit mehr, als sie jemals auf meine geachtet hatte.)

			Nach der kürzesten Dusche aller Zeiten zog ich mich an. Stacia hatte mir zu Weihnachten Klamotten geschenkt. Da Mode und Schmuck so ziemlich die einzigen Dinge waren, die sie interessierten, hatte sie ein wirklich gutes Händchen bei der Auswahl bewiesen. Das Hemd, in das ich schlüpfte, war ein unverschämt teures Teil von Thomas Pink. Damit es lässiger aussah, krempelte ich die Ärmel auf. Das Mädchen hatte wirklich Geschmack. Die Jeans stammte von einer Marke, von der ich noch nie gehört hatte, und konnte deshalb nur aus Frankreich kommen. Meinetwegen. Anschließend ging ich in dem von Stacia bewilligten Outfit hinunter ins Esszimmer.

			Henry – Stacias Vater – saß allein am Kopfende eines riesigen Tisches.

			»Guten Morgen, Mr Beacon«, begrüßte ich ihn, als er aufblickte.

			Vor ihm lagen drei Zeitungen. Irgendjemand hatte sich tatsächlich die Zeit genommen, sie exakt auf Kante zu stapeln.

			»Morgen, Sohn«, gab er zurück.

			Jedes Mal, wenn Mr B. das zu mir sagte, durchfuhr mich ein seltsames Gefühl. Kein anderer Mann nannte mich so.

			»Der Kaffee ist heiß, und ich habe Anna gerade gebeten, mir ein Omelett zu machen. Wenn du sie noch erwischst, macht sie dir bestimmt gerne auch eins.« Damit zog er die oberste Zeitung über die glänzende Tischplatte zu sich heran.

			»Guter Plan.«

			Ich durchquerte den Raum und betrat die daran anschließende Küche, die einem Restaurant alle Ehre gemacht hätte. Dort stand, umgeben von noch mehr poliertem Holz und glänzendem Stahl, die persönliche Chefköchin der Familie und ließ Butter in einer Pfanne zergehen.

			»Hola, Hartley«, flötete Anna. »Qué quieres para el desayuno?«

			Hätte ich ihr auf Spanisch zu antworten versucht, hätte ich mich garantiert nur blamiert. »Wenn Sie heute welche machen, hätte ich liebend gerne ein Omelett.«

			Sie deutete auf meine Brust und wechselte ins Englische. »Käse, Zwiebeln, Schinken, gut gebräunt?«

			»Sie erinnern sich echt an alles.«

			Anna war toll. Ich hoffte inständig, dass die Beacons sie üppig entlohnten, weil sie es todsicher verdiente.

			»El café está allí«, ergänzte sie.

			»Gracias. Hatte Stacia ihren schon?«

			»Ich habe sie nicht gesehen.« Anna beugte sich über das Hackbrett und häufte Zwiebelwürfel zu einer ordentlichen Pyramide auf.

			»Das ist gar nicht gut«, murmelte ich und wandte mich der Kaffeemaschine zu. »Stacia ohne ausreichend Koffein geht gar nicht.«

			»Sie wissen ja, was Sie tun müssen«, sagte Anna und unterstrich den Satz mit dem Zischen der Zwiebeln in der Pfanne.

			Ich goss zwei Tassen Kaffee ein und machte mich auf die Suche nach meiner Freundin. Ich fand sie und ihre Mutter in ein Gespräch mit einer Frau vertieft, auf deren Schürze Katie’s Catering stand.

			Mir war schon aufgefallen, dass die großen, teuren Firmen, die von den Beacons angeheuert wurden, immer ähnlich nette, niedliche Namen trugen: Tommy’s Taxi, Frankie’s Forestry. Der reinste Beschiss. Im Moment kurvten vermutlich sieben Katie’s-Catering-Lieferwagen in Fairfield County herum und zogen den Bewohnern der großen Villen das Geld mit dem Staubsauger aus der Tasche.

			»Großer Gott, danke«, hauchte mir Stacia ins Ohr, als ich ihr den Kaffeebecher gab, und legte eine warme Hand auf meinen Rücken.

			Und während ihre Mutter und die Catering-Frau unablässig weiter über die Reihenfolge der Vorspeisen debattierten, schenkte mir Stacia über den Becherrand hinweg ein honigsüßes Lächeln, das in den Katalog von Victoria’s Secret gepasst hätte und mir ganz alleine gehörte. Trotzdem fühlte ich mich … Verdammt, ich wusste selbst nicht, wie ich mich fühlte. Ihre Kurven befanden sich samt und sonders am richtigen Platz, dazu diese sahnige Haut und die tollen Haare. Aber neuerdings betrachtete ich das alles mit einem Abstand, den ich vorher nicht gehabt hatte. Vielleicht lag es ja daran, dass sie in den letzten Monaten um die halbe Welt gereist war und ich ihre Gegenwart nicht mehr gewöhnt war. Auf jeden Fall spürte ich einen Mangel, der vorher nicht da gewesen war. Früher hatte sie meine Sehnsucht nach einem tollen Leben mit dem allerschönsten Mädchen immer erfüllt. Doch aus irgendeinem Grund quälte mich inzwischen eine ungekannte, neue Begierde, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich davon halten sollte.

			Vielleicht brauchte ich aber auch nur ein Omelett. Ich küsste Stacia auf die Wange und überließ die Frauen ihrer Partyplanung. Es war Zeit, mein Frühstück zu verspeisen und mich von Mr Beacon über meine Wirtschaftsvorlesung ausquetschen zu lassen. Was mich vermutlich wieder an Corey erinnern würde. Was mich vermutlich wiederum daran denken lassen würde … Fuck!

			Corey

			Meine Eltern fuhren am Silvesterabend immer nach Madison zu den Friedbergs, um mit Champagner auf das neue Jahr anzustoßen.

			»Kommt doch mit«, sagte meine Mom.

			Aber Champagner war im Moment wirklich nicht mein Ding. »Ich denke, ich passe«, lehnte ich ab.

			»Dann hänge ich mit Corey hier ab«, sagte Damien.

			Nachdem unsere Eltern aus dem Haus waren, füllten Damien und ich uns zwei riesige Eisbecher und zappten durch die Fernsehkanäle. Dem Silvestercountdown auf dem Times Square zuzusehen war langweilig, daher suchte ich uns einen alten Film aus.

			»Und«, begann mein Bruder, nachdem er sein Eis aufgegessen hatte, »wie kommt es, dass du nicht mit deinen Freunden von der Highschool zusammen bist?«

			Oh-oh. Wenn mein Bruder versuchte, mich auszuquetschen, hieß das vermutlich, dass meine Eltern ihn auf mich angesetzt hatten.

			»Du warst letztes Jahr nicht hier. Es war ziemlich hart. Eine Menge Freunde hatten mich abgeschossen. Vor allem die vom Hockey. Außer Kristin, aber die ist mit ihren Eltern auf den Fidschiinseln.«

			»Shit. Tut mir leid.«

			»Ich bin drüber weg.« Was größtenteils stimmte. »Ich habe bloß keine Lust, mich deshalb zu ärgern, und in ein paar Tagen bin ich sowieso zurück auf dem College.«

			»Klar, damit hast du natürlich recht.« Mein Bruder nahm mir den leeren Eisbecher ab. »Aber Mom und Dad machen sich Sorgen, dass du depressiv sein könntest. Im klinischen Sinn.«

			Mist. Das bedeutete, dass meine Stimmung durchschaubarer war, als ich gedacht hatte.

			»Bin ich nicht. Ehrlich. Harkness ist toll. Es gefällt mir da.«

			»Deine Mitbewohnerin scheint auch supernett zu sein.«

			»Ist sie.«

			Er maß mich mit seinen blauen Augen. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie überreagieren. Aber du bist in letzter Zeit so still gewesen, dass es mir etwas schwerfällt, deinen Standpunkt zu vertreten.«

			»Sie glauben bestimmt, das Studium wäre zu viel für mich oder so. In Wahrheit ist es aber viel weniger spannend. Ich habe bloß Probleme mit einem Typ.«

			Damien sah mich alarmiert an. »Äh, ich weiß nicht, ob ich mir das anhören sollte. Sex ist das einzige Thema, über das ich nicht mit dir reden kann.«

			Seine Reaktion entlockte mir das erste Lächeln des Abends. Mein Leben lang schon suchte ich nach Themen, für die Damien zu zimperlich war. Viele hatte ich bisher nicht gefunden.

			»Wie, du willst die schmutzigen Details wirklich nicht hören?« Natürlich bluffte ich nur. Ich würde auf jeden Fall dichthalten.

			Aber es funktionierte. Er schien sich sekündlich unbehaglicher zu fühlen. »Bitte sag mir, dass du nicht mit Hartley schläfst.«

			Die Antwort kam mir schnell und leicht über die Lippen. »Nein, ich schlafe nicht mit Hartley.«

			Das ist ja gerade das Problem! Doch mein Bruder wirkte immer noch so, als wäre ihm die ganze Unterhaltung furchtbar peinlich.

			»Und auch mit sonst niemandem«, ergänzte ich.

			Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Was ist dann das Problem?«

			Das würde ich ihm ganz bestimmt nicht auf die Nase binden. Eine Frage hatte ich trotzdem.

			»Kannst du dir vorstellen, eine Frau im Rollstuhl sexy zu finden?«

			Er zog die Stirn kraus. »Ja klar, aber ich habe noch keine Frau im Rollstuhl kennengelernt. Anwesende ausgenommen. Und du kannst unmöglich sexy sein. Weil du nämlich meine kleine Schwester bist.«

			Ich schnaubte. »Und leider sieht der Rest der Welt das genauso wie du. Wenn mich ein Typ ansieht, denke ich immer, er registriert nur den Rollstuhl. Als wäre ich kein vollständiges Mitglied des anderen Geschlechts mehr.«

			»Sieh mal, Corey.« Er stützte das Kinn in die Hand. »Wenn mir Sofia Vergara in einem Rollstuhl auf der Straße begegnen würde, würde ich sie trotzdem über den Bürgersteig jagen.«

			»Das bedeutet also, wenn ich Riesenmöpse hätte und in einer Fernsehserie mitspielen würde …«

			Er lachte. »Vergiss den scharfen Akzent nicht. Die Frau ist echt der Hammer.«

			Es gab ganz offensichtlich keine Hoffnung mehr für mich.

			Nachdem der Film zu Ende war, spielten wir noch eine Partie RealStix. Mein Bruder traf die unglückliche Entscheidung, in die Rolle der Red Wings zu schlüpfen, sodass ich ihn mühelos zerschmettern konnte.

			»Danke, dass du es mir so leicht gemacht hast«, zog ich ihn danach auf.

			Er sah mich an, verdrehte die Augen und ging dann in die Küche, um sich ein Bier zu holen.

			In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich nahm es vom Couchtisch und sah Hartleys Nummer auf dem Display. Mein Herz machte einen überraschten Satz, und wie aus dem Nichts tauchte meine Hoffnungsfee auf.

			Geh ran! Die Fee trug ein Glitzerkleid. Weil Silvester war.

			Ein klügeres Mädchen hätte nicht auf sie gehört. Ein klügeres Mädchen hätte die Mailbox drangehen lassen. Doch ich nahm das Gespräch natürlich entgegen.

			Eine Sekunde später drang seine rauchige Stimme an mein Ohr. »Schönes neues Jahr, Callahan!«

			»Hey«, sagte ich mit belegter Stimme. Ich schluckte und versuchte, mich zu sammeln. »Wo steckst du?« Auf jeden Fall ging es dort hoch her, ich konnte Lärm im Hintergrund hören.

			»Auf einer ziemlich spießigen Party in Greenwich, Connecticut. Aber ich habe an dich gedacht.«

			»Hast du?« Das hatte sich eigentlich gar nicht wie eine Herausforderung anhören sollen. Andererseits beschäftigte ich mich von morgens bis abends mit der Frage, was Hartley von mir dachte.

			»Ja, sicher.« Seine Stimme war ein warmes Raunen. »Ich dachte gerade, du wärest froh, wenn das vergangene Jahr dir seinen Hintern zeigt.«

			Ich ließ mir seine Worte einen Moment durch den Kopf gehen. Das Jahr meines Unfalls war jetzt offiziell Geschichte. Das zu feiern, war ein absolut vernünftiger Gedanke und genau das, was einem guten Freund in der Silvesternacht einfallen würde.

			»Da ist was dran. Danke, Hartley.«

			»Ich hoffe nur, das nächste Jahr behandelt dich besser. Du hast es verdient.«

			Nette Worte, die trotzdem irgendwie nach Zurückweisung klangen.

			»Danke« sagte ich noch einmal leise. »Es wird bestimmt besser. Ich wünsche dir dasselbe.«

			»Wer weiß …« Seine Stimme hörte sich irgendwie verloren an. »Schau auf die Uhr, Callahan. Ein glückliches neues Jahr!«

			Als ich auf die Zeitanzeige an unserer Kabelbox blickte, sah ich den Sprung von elf Uhr neunundfünfzig auf Mitternacht.

			»Schönes neues Jahr, Hartley.« Ich musste schlucken. Und bevor ich noch richtig darüber nachdenken konnte, sprudelten die Worte auch schon aus meinem Mund. »Musst du nicht jemanden küssen?«

			Er lachte. »Du in deinem Mittleren Westen. Mein Neujahr wurde schon vor einer Stunde eingeläutet.«

			Verdammt. Jetzt fühlte ich mich mies. Weil ich Hartley erst so spät einfiel. Weil ich diejenige war, die er erst anrief, wenn die Party bereits gelaufen war.

			»Ich mach jetzt besser Schluss.«

			»Pass gut auf dich auf, Callahan. Wir sehen uns nächste Woche.«

			Uff. Selbst zwei Minuten am Telefon gingen mir unter die Haut. Und obwohl ich wusste, wie bescheuert es war, brachte ich die nächsten zwei Tage damit zu, genau zu analysieren, was ich besser gesagt oder nicht gesagt hätte und was ich sonst noch alles anders hätte machen können.

			Damien flog nach New York zurück, sodass nicht mal mehr er da war, um mich abzulenken. Ich musste mir Hartley aus dem Kopf schlagen, aber mein Hirn wollte einfach nicht damit aufhören, mir ständig Bilder von seinem Grübchenlächeln vorzugaukeln. In meinen Tagträumen schlich sich Hartley nachts in mein Schlafzimmer, schlug die Decke zurück und schlüpfte in mein Bett. Worte wechselten wir in meiner Fantasie kaum. Um genau zu sein, waren es nur vier. »Es tut mir leid«, flüsterte Hartley mir ins Ohr. Danach war nur noch das Geräusch unserer Küsse und das Rascheln von Kleidern, die wir uns gegenseitig auszogen, zu hören. Und dann …Verdammt!

			Alles, was ihn meinen Träumen geschah, tat er in Wirklichkeit mit Stacia, nicht mit mir. Und wenn ich dahinterzukommen versuchte, warum das so war, zerbrach mein Herz in noch kleinere Stücke. Die Gleichung ging für mich nicht auf, weil ich sie so furchtbar fand. Es war nicht so, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wieso er dem Äquivalent eines Bademodenmodells die Kleider vom Leib reißen wollte. Ich verstand nur nicht, dass er bereit war, einen Preis dafür zu bezahlen. Sogar während unseres kurzen Telefonats in der Silvesternacht hatte er zugegeben, mit ihr auf einer ausgesprochen langweiligen Party abzuhängen. Wieso? Die einzig logische Erklärung lautete, dass die Verlockungen ihres fantastischen Körpers die Qual, auch außerhalb des Betts Zeit mit ihr verbringen zu müssen, mehr als wettmachten.

			Trotzdem, ich blickte da einfach nicht durch. Hartley sah super aus. Aber es war nicht bloß sein Körper, den ich wollte. Wir hatten Spaß zusammen – jede Menge sogar. Wir zogen uns gegenseitig auf und rissen Witze. Ich wusste, dass er gerne mit mir zusammen war. Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. Aber das genügte anscheinend nicht. Ich genügte ihm nicht. Und wie hätte ich das bitte nicht auf meine Behinderung schieben sollen? Eine ganze Corey Callahan – mit zwei gesunden Beinen und ohne den Ballast, den man mit sich herumschleppte, wenn man so defekt war wie ich – hätte mich womöglich von der Sorte Mädchen, mit der er gerne befreundet war, in die Sorte Mädchen verwandelt, mit der er ins Bett gehen wollte. Aber in dieser Klemme saß ich nun mal. Er war bei ihr, und ich war allein. Sehr, sehr allein. Ich brauchte ein Leben, und ich brauchte es schnell.

			Die mit Hartley verbrachte Zeit war wundervoll gewesen, hatte aber auch zur Folge, dass ich sonst kaum neue Freundschaften geschlossen hatte. Was sich inzwischen wie ein riesengroßer Fehler anfühlte. Als ich im September zum Harkness College aufgebrochen war, hatte ich das Student Activity Guidebook auf meinem Schreibtisch liegen lassen. Im letzten Sommer hatte mich die Auflistung möglicher Aktivitäten nur deprimiert. Nichts in meinem Leben konnte Eishockey ersetzen, daher war ich gar nicht darauf gekommen, dass irgendwas in dem Buch eine Überlegung hätte wert sein könnte. Jetzt jedoch las ich mir die Broschüre Seite für Seite durch. Ich brauchte ein neues Hobby und einen Satz neuer Gesichter. Nur so würde ich über Hartley hinwegkommen. Es würde keine Freitagabende mehr geben, an denen ich mit ihm auf dem Sofa saß und ihn anlächelte. Stattdessen würde Stacia mit ihm Bälle und Partys abklappern, und er würde sich bereitwillig fügen. Früher oder später wäre sein Bein wieder ganz hergestellt, sodass er nicht mal mehr nach dem Stockwerk würde fragen müssen, in dem die Party stattfand. Er wäre dann kein Behinderter mehr. Nicht im Geringsten. Selbst dieses dünne Band zwischen uns wäre dann gekappt. Der Gedanke zog mich bis auf den Grund.

			Der Studentenratgeber bekam während meiner Suche nach einer neuen Leidenschaft so viele Eselsohren wie das Gebetbuch einer alten Jungfer. Aktivitäten wie der Debattierklub oder die Studentenpolitik reizten mich nicht besonders. Musik war auch nicht meine Sache, außerdem hatten sich die Musikgruppen längst gebildet. Theater? Genau. Die nächste große Inszenierung auf der Studentenbühne sollte Ein Mittsommernachtstraum sein. Wer bitteschön konnte sich eine Titania oder die Feen auf Krücken vorstellen?

			Den Abschnitt über den Universitätssport hätte ich beinahe ganz überblättert. Über das Semester verteilt traten die verschiedenen Harkness-Häuser in unterschiedlichen Disziplinen gegeneinander an und sammelten dabei Punkte. Genau wie bei Harry Potter. Nur dass es statt Quidditch das übliche Muggel-Angebot gab: Fußball, Basketball, Squash. Für mich war nichts dabei. Ich dachte kurz über Billard nach, aber vom Rollstuhl aus würde ich nicht an den Tisch herankommen. Außerdem war ich schon als vollständiger Mensch miserabel im Umgang mit dem Queue gewesen.

			Als ich schließlich ganz unten auf einer Seite auf etwas stieß, von dem ich noch nie gehört hatte, musste ich lachen. Da war er – der Sport für mich. Nicht ideal, eigentlich sogar ein bisschen lächerlich, trotzdem dachte ich, ich könnte einen Treffer gelandet haben.

			»Mom?« Ich fand sie in der Waschküche, wo sie die Unterhosen meines Vaters faltete.

			»Ja, Schatz?«

			»Ich nehme die Therapiestunden im Schwimmbecken. Nicht die in der Halle.«

			Ihr Gesicht hellte sich auf. »Großartig! Dann suchen wir mal deinen Badeanzug.«

			»Meinst du, ich könnte gleich morgen anfangen?«

			Sie lief zum Telefon.

			Die Schwimmtherapeutin war eine blonde Amazone namens Heather. Sie war ein paar Jahre älter als ich und mit Sicherheit der Liebling aller männlichen Rehapatienten. Wahrscheinlich standen sie für die Stunden mit Heather in ihrem knallroten Einteiler Schlange.

			Nach einer halben Stunde mit ihr klammerte ich mich an den Beckenrand und schnappte nach Luft. Wie sich zeigte, machte Schwimmen nur mit den Armen echt fertig.

			»Wirklich, Corey«, sagte Heather, »die meisten Patienten benutzen wenigstens anfangs den Schwimmgürtel. Du wärst deshalb kein Weichei.«

			»Aber wir haben nicht viel Zeit«, entgegnete ich.

			»Welches Trainingsziel hast du dir denn für unsere Stunden gesteckt?«, wollte Heather wissen und reckte ihr vollkommenes Kinn.

			»So viel schwimmen, wie ich kann. Und noch etwas. Ich will herausfinden, wie ich mich in einen Gummireifen quetschen kann. Mit dem Hintern in der Mitte.«

			»Weil du Lust auf River Tubing hast?«

			»Nicht ganz.«

			Als ich ihr von meinem Vorhaben erzählte, lachte sie. »Dann besorge ich dir mal einen Reifen. Das wird bestimmt lustig.«
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			Das ist meine Aufgabe

			Corey

			Ich bekam Hartley am Abend meiner Rückkehr nicht zu sehen. Ich aß wie geplant mit Dana und einer ihrer Gesangsfreundinnen im Speisesaal von Trindle House zu Abend, und als wir zurückkamen, war kein Licht unter seiner Tür zu sehen. Alles wird gut, sagte ich mir. Wahrscheinlich teilte Hartley sich zwischen seinem eigenen Zimmer und Stacias Bleibe auf – wo immer die sein mochte. Ich tippte auf Beaumont House. So würde ich Abstand halten und mein neues Leben in die Hand nehmen können. Die Operation Hartley vergessen – kurz O.H.V. – war gestartet.

			In meinem Zimmer erledigte ich einen wichtigen Anruf. Es gab zwei Studenten, die man kontaktieren konnte, wenn man in das Universitätssportteam meiner Wahl aufgenommen werden wollte: den Mannschaftskapitän und die Managerin. Der Name der Managerin klang irgendwie netter, also schlug ich im Adressbuch der Universität ihre Nummer nach und wählte, bevor mich der Mut verließ.

			Allison Li meldete sich nach dem ersten Klingeln.

			»Hey Allison«, sagte ich, meine Stimme zitterte kaum. »Mein Name ist Corey. Ich bin Erstsemester und hab über die Feiertage über das Team im Gummireifen-Wasserpolo gelesen.«

			»Hey Corey. Wir würden uns freuen, wenn du mitmachst. Und dein Timing ist super. Wir haben morgen Abend eine Übungsstunde.«

			»Super«, kiekste ich. »Dann muss ich bloß noch wissen, ob man ernsthaft keinerlei Erfahrung mitbringen muss.«

			»Offen gesagt nehmen wir jeden auf, der einen Puls hat. Vor allem Mädchen. Die Regel besagt, dass immer drei Frauen im Wasser sein müssen. Letztes Jahr mussten wir leider ein paar Spiele ausfallen lassen, weil wir unsere Mannschaft nicht vollständig aufstellen konnten. Insgesamt gibt es elf Spiele – eins gegen jedes Haus.«

			Das klang vielversprechend.

			»Super«, sagte ich noch einmal. »Meine nächste Frage hörst du sicher nicht allzu oft. Kannst du mir sagen, ob man mit einem Rollstuhl direkt bis zum Trainingsbecken kommt?« Gehhilfen schienen mir am rutschigen Beckenrand keine gute Idee zu sein.

			Es sprach für Allison, dass sie kaum einen Moment zögerte, bevor sie antwortete. »Ich denke schon. Ja, doch, da bin ich mir ganz sicher. Ich hab schon gesehen, dass da Leute zur Physiotherapie hinkommen.«

			»Ich verspreche dir, dass ich viel besser schwimme als laufe.« 

			Sie stieß ein helles Lachen aus, über das ich mich tierisch freute. »Okay Corey, dann bis morgen Abend, ja? Wir fangen um sieben an.«

			»Ich werde da sein.«

			Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, fühlte ich mich in jeder Hinsicht siegreich.

			»Callahan.«

			Ich kam langsam zu mir, als jemand in mein Ohr flüsterte.

			»Callahan, sieh dir das an.«

			Ich schlug die Augen auf und war schlagartig hellwach. Denn da stand Hartley, in Shorts und T-Shirt, und beugte sich über mein Bett. Mein Herz schlug mir bei seinem Anblick bis zum Hals. Seine braunen Augen und das schiefe Grinsen waren noch anziehender als in meiner Erinnerung.

			Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich.

			»Schau.« Er grinste auf mich herunter und deutete auf sein Bein.

			Und dann kapierte ich, was er meinte. Er stand vor mir, ohne Gehgips oder Aircast-Stiefel. Nicht mal eine Beinschiene sah ich.

			»Wow«, war alles, was ich herausbrachte, während ich versuchte, mich auf die Ellbogen zu stützen. Nachdem ich mich aufgesetzt hatte, streckte ich die Hand aus, um mit ihm abzuklatschen. »Cool!«

			Er schlug ein. »Danke. Wir sehen uns in der Wirtschaftsvorlesung.« Damit ging er hinaus, noch ein wenig hinkend und auf einen Stock gestützt, der neu sein musste.

			Als die Tür hinter ihm zufiel, stieß ich mit einem lauten Seufzen einen Schwall Luft aus. Die Operation Hartley vergessen würde kein Spaziergang werden. Aber ich kämpfte für eine gute Sache.

			Nach meiner ersten Vorlesung im neuen Semester – die Kunst der Renaissance – machte ich mich auf den Weg zu Wirtschaft 102 und platzierte meinen Rollstuhl wie immer an der hinteren Wand.

			Eine Minute später kam Hartley hereinmarschiert. Ich spürte ihn mehr, als dass ich ihn sah. Er schob seinen Stock unter den Platz neben mir und ließ sich dann auf den Stuhl fallen.

			»Was geht?«, fragte er. Seine Stimme verströmte Wärme.

			Ich sah auf und war augenblicklich von seinen braunen Augen gefesselt. In meinem Bauch begann es zu kribbeln, und ich fühlte, wie mir die Hitze den Nacken hochkroch. Und natürlich schlug mein Herz schneller. Verdammt!

			Er wartete noch immer darauf, dass ich etwas sagte.

			»Nicht viel«, stammelte ich endlich. Warum fiel es mir plötzlich so schwer, mit ihm zu reden?

			Erzähl ihm vom Wasserpolo! Meine Hoffnungsfee war auch wieder da und schwirrte wie ein hibbeliger Heiligenschein um meinen Kopf.

			Auf keinen Fall. Darüber würde ich kein Wort verlieren. Mein altes Ich wäre sicher damit herausgeplatzt, wie gespannt ich darauf war und wie sehr ich befürchtete, mich zum Affen zu machen. Und wenn ich es täte, würde Hartley mir zuhören. Er würde mir tief in die Augen sehen und genau die richtigen Worte finden. Aber ich wollte mich ihm nicht länger anvertrauen. Das würde mir nur das Herz brechen.

			»Der Dozent für Wirtschaft 102 soll sehr viel unterhaltsamer sein«, sagte Hartley. »Dafür ist der Stoff trockener, hab ich gehört.«

			Ich holte tief Luft und schlug den Notizblock auf meinem Schoß auf. »Ja, hört sich wirklich ziemlich trocken an«, sagte ich mit einem Nicken. »Handelsbilanzen und Wechselkurse? Ich kann nicht behaupten, dass mich das sonderlich anmacht.« 

			In diesem Moment kam der Prof herein und klopfte an das Mikro über dem Lesepult. Ich war gerettet! Aufmerksam blickte ich nach vorne. Und kurz darauf trieb ich auf dem Wortschwall des Dozenten über Defizitfinanzierung.

			Wieso war ich überhaupt hier? Dana saß in diesem Moment in einem anderen Hörsaal und lauschte ihrer ersten Vorlesung über Shakespeare. Sie hatte mich gefragt, ob ich nicht lieber mit zu ihrem Kurs kommen wolle, aber ich hatte abgelehnt. Doch langsam wurde mir klar, dass Wirtschaft 102 ein kläglicher Versuch war, an einem kleinen Teil von Hartley und meiner gemeinsamen Zeit festzuhalten. In einer Vorlesung, die mich kein bisschen interessierte. Das war doch echt erbärmlich.

			Hartley und ich verließen den Hörsaal nach der Vorlesung zusammen und machten uns, wie immer, gemeinsam auf den Weg zur Mensa.

			»Wie geht es Dana?«, erkundigte er sich. »Hab sie lange nicht gesehen.«

			»Sie hat sich gegen den Jetlag ein halbes Pfund Espressobohnen mit Schokolade gekauft. Anscheinend hatte sie sich gerade erst an die japanische Zeit gewöhnt, als sie schon wieder zurückfliegen musste.«

			»Brutal«, meinte Hartley mitfühlend.

			In diesem Moment entdeckte ich Stacia auf der anderen Straßenseite.

			»Hey!«, rief sie. Ihr Winken mochte mich mit einschließen oder auch nicht. Das hing ganz davon ab, wie man es sehen wollte.

			Nachdem wir auf die andere Seite gewechselt hatten, saugte sie sich erst mal mit den Lippen an Hartley fest. Von einem einfachen Begrüßungsküsschen konnte keine Rede sein. Sie trat vor ihn, legte die Hände auf seine wie in Stein gemeißelten Schultern und fiel über ihn her.

			Ich saß untätig daneben und fragte mich beklommen, was ich in der Zwischenzeit tun sollte.

			Als ich gerade glaubte, mich gleich vor Unbehagen selbst entzünden zu müssen, sagte sie: »Lass uns in Katie’s Deli was zu Mittag essen.«

			»Was?« Hartley hob wie ein Flamingo das verletzte Bein vom Bürgersteig. »Das sind zwei Blocks von hier. Außerdem gehen Callahan und ich nach dem Wirtschaftskurs immer zusammen in die Mensa. Die ist nicht nur näher, sondern das Essen dort ist auch schon bezahlt.«

			»Aber ich hab schon seit vier Monaten Heißhunger auf einen Auberginenwrap«, maulte sie.

			Ich hob eine Hand und wendete meine Räder Richtung College Street und Beaumont. »Das macht ihr besser unter euch aus. Ich muss es zwischen den Vorlesungen sowieso irgendwie noch ins Dekanat schaffen. Ich stoße dann später wieder zu euch.«

			Nachdem ich losgerollt war, sah ich noch mal über die Schulter und winkte. Hartley warf mir einen fragenden Blick zu, bei dem mir leicht schwindlig wurde. Aber O.H.V. lief wieder an.

			Wie angekündigt, rollte ich zum Dekanat von Beaumont House. Nur leider musste ich feststellen, dass das Büro des Dekans oberhalb von drei Marmorstufen und hinter einem schmalen, hundert Jahre alten Eingang unter einem von Beaumonts fantastischen Granittorbögen und damit außerhalb meiner Reichweite lag. Auf Krücken hätte ich dieses Hindernis ohne Weiteres überwunden. Allerdings hatte ich keinen Zwischenstopp eingelegt, um umzusteigen. Also parkte ich meinen Rollstuhl, griff nach meinem Handy und rief das Büro kurzerhand an.

			Ich konnte drinnen das Telefon klingeln und die Sekretärin rangehen hören. »Hallo?«

			»Hey«, sagte ich. »Mein Name ist Corey Callahan. Ich stehe draußen vor Ihrer Tür. Allerdings im Rollstuhl …«

			»Hallo Corey.« Die Stimme der Frau klang freundlich. »Müssen Sie mit dem Dekan sprechen? Ich schicke ihn gleich zu Ihnen raus.«

			Dreißig Sekunden später kam er mit Bleistift und Papier bewaffnet heraus. Dekan Darling hatte einen Bart und trug einen Cordblazer samt akademischen Ellbogenschonern. Er sah ganz so aus, als wäre er schon hier, inmitten der modrigen Bibliotheken und Granitfassaden, zur Welt gekommen.

			»Es tut mir furchtbar leid, meine Liebe«, sagte er mit deutlichem und angemessenem britischen Akzent. »Aber diese alten Gebäude …«

			»Ich liebe diese alten Gebäude«, unterbrach ich ihn.

			Er setzte sich auf die Stufen vor seinem Büro. »Geht es um etwas, worüber Sie hier draußen sprechen können? Oder sollen wir uns irgendwo ein Konferenzzimmer suchen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Es geht um nichts Persönliches. Ich würde nur gerne eine Vorlesung gegen eine andere tauschen, hab aber meinen Stundenplan schon abgegeben.«

			»Kein Problem«, sagte er strahlend und schraubte seinen goldenen Füllfederhalter auf. »Was darf’s denn sein, Ms Callahan?«

			»Ich möchte den Wirtschaftskurs montags, mittwochs und freitags um halb elf gegen das Shakespeare-Seminar Historien und Tragödien eintauschen.«

			»Ah, ein gutes Seminar«, meinte er, während er schrieb. »Ich bin sicher, es wird Ihnen gefallen.«

			»Das glaube ich auch.«

			»Und wie kommen Sie sonst zurecht, Corey?«, fragte der Dekan und legte den Kopf schräg. »Sie haben in den Vorbereitungskursen glänzend abgeschnitten.«

			»Ja?«

			Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Die Ergebnisse würden erst in einer Woche bekannt gegeben werden, aber ich hatte natürlich auf ein gutes Ergebnis gehofft.

			Er nickte. »Aber wie geht es Ihnen mit dem Rest? Wir haben Sie drüben in McHerrin untergebracht, soweit ich mich erinnere. Ich habe mir die Räume selbst angesehen, nachdem ich letzten Sommer mit Ihren Eltern gesprochen hatte.«

			»Es ist perfekt«, erklärte ich. »Und meine Mitbewohnerin ist fantastisch.«

			Er wackelte vor Freude mit dem Kopf. »Gut, gut, und jetzt wollen Sie bestimmt rasch zum Mittagessen.« Er hob den Blick Richtung Speisesaal. Dann verzog er das Gesicht. »Aber die Treppe! Ach du lieber Gott.« Er kam auf die Beine. »Ich war so auf ihre Unterkunft konzentriert … Wie konnte man Sie bloß nach Beaumont schicken?«

			»Ich habe darum gebeten. Mein Bruder war auch in Beaumont House.«

			Vor Bestürzung sah sein Gesicht immer noch ganz verknittert aus. »Aber … wo essen Sie denn zu Abend, wenn die Mensa geschlossen ist?«

			»Hier. Adam Hartley und ich haben gleich zu Anfang den Lastenaufzug entdeckt.«

			»Oh.« Der Dekan sah irritiert aus. »Den zur Küche rauf?«

			Ich nickte. »Die Leute da haben sich inzwischen an mich gewöhnt.«

			Sein Hautton färbte sich eine Nuance dunkler. »Das erscheint mir aber alles ganz und gar nicht richtig. Sie könnten sich stattdessen einem barrierefreien Haus zuweisen lassen. Mit einem Speisesaal im Erdgeschoss.«

			Dazu würde es nicht kommen, weil ich Dana als Mitbewohnerin behalten wollte. »Alles gut, wirklich, schicken Sie mich bitte nirgendwo anders hin. Ich habe mich an die Örtlichkeiten gewöhnt. Außerdem soll ich sowieso lernen, die Treppen auf Gehhilfen zu bewältigen. Und ich war in letzter Zeit ein bisschen faul.«

			Er schien noch immer nicht ganz überzeugt. »Wenn Sie meinen, Ms Callahan.« Dann räusperte er sich. »Aber wenn Sie auf irgendeine andere Gedankenlosigkeit unsererseits stoßen, lassen Sie es mich bitte umgehend wissen. Und wenn es Ihnen noch so geringfügig erscheint.«

			»Mache ich.«

			Ich schüttelte seine ausgestreckte Hand.

			»Ich sage immer, dass ich jeden Tag von den Studenten lerne. Und Sie haben mich heute noch vor dem Tee beschämt.«

			»War mir ein Vergnügen«, bemerkte ich lächelnd.

			An diesem Abend zog ich meinen Badeanzug unter einer Tear-Away-Trainingshose an und machte mich gut eine Viertelstunde, ehe das Gummireifen-Polotraining beginnen sollte, auf den Weg zur Sporthalle. Ich wollte vom Rollstuhl in den Pool wechseln, ohne dass meine zukünftigen Teamkolleginnen es mitbekamen. Dort angekommen, blockierte ich die Räder, zog die Hose aus und vollführte eine Drehung, um mich auf den Boden zu befördern. Dann streifte ich das T-Shirt ab und verstaute die Sachen in meinem Rucksack. Schließlich löste ich die Bremsen des Rollstuhls wieder und versetzte ihm einen sanften Stoß Richtung Wand.

			Ich rutschte gerade auf dem Hintern zum Beckenrand, als ich hinter mir eine Stimme hörte. »Du musst Corey sein.«

			Ich sah auf und blickte in ein freundlich lächelndes Gesicht. »Allison?« Ich ergriff ihre ausgestreckte Hand.

			Sie ging neben mir in die Knie. »Hast du schon mal gespielt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich bin in den Ferien viel geschwommen.« Ich räusperte mich. »Und früher habe ich Eishockey gespielt. Es macht mir also Spaß, mich am Torwart vorbeizumogeln.«

			Sie riss die Augen auf. »Wahnsinn!«

			»Ist es okay, wenn ich schon mal reingehe?«

			»Kein Thema«, sagte sie grinsend. »Wir fangen in ungefähr fünf Minuten an.«

			»Gut zu wissen.« Damit richtete ich mich zum Wasser hin aus und ließ mich ins Blaue hineingleiten.

			Als ich zum Luftholen auftauchte, sah ich, wie der Rest der Wasserpolo-Mannschaft von Beaumont – ein halbes Dutzend Leute – sich vor dem Becken versammelte. Allison und ein Typ, den ich schon mal im Beaumont-Speisesaal gesehen hatte, teilten das Becken mit einem Schwimmseil in zwei Hälften.

			»Wir nehmen diese Seite«, sagte der Typ mit einem äußerst munteren britischen Akzent.

			Ich tauchte unter dem Seil durch und schwamm auf die Seite, auf der er stand.

			»Für alle, die mich noch nicht kennen, ich bin Daniel. Ihr könnt mich auch gerne Dan nennen. Und weil wir eine so verflucht gut organisierte Mannschaft sind …«, die anderen quittierten das mit einem Kichern, »werde ich in den nächsten ein, zwei, wenn nicht sogar mehr Minuten die Regeln rekapitulieren. Und jetzt ab ins Wasser!«

			Als darauf alle zu dem Stapel Gummiringe marschierten, begann mein Puls schneller zu schlagen. Die Reifen lagen fast drei Meter vom Pool entfernt. Damit war mal wieder einer der Augenblicke gekommen, in denen ich jemanden um Hilfe bitten musste. Ich hasste das. Ich saß in der Klemme, klammerte mich an den Beckenrand und sah zu, wie alle sich einen Ring nahmen und damit zum Wasserbecken gingen. Niemand schien mich zu bemerken, womit ich im Allgemeinen gut klarkam. Allison und Daniel traten als Letzte ans Becken. In der Hoffnung, dass sie in meine Richtung schauen würde, ließ ich Allison nicht aus den Augen.

			Und tatsächlich, es klappte. Sie hob den Kopf und lächelte mich an. Dann zeigte sie auf den Reifen in ihrer Hand und anschließend auf mich.

			Ich nickte dankbar, und sie warf ihn mir zu. Doch als ich ihn fing, bemerkte ich, wie Daniel mich musterte. Im nächsten Moment runzelte er die Stirn, dann sah er sich um, bis sein Blick auf meinen Rollstuhl an der Wand fiel. Er kratzte sich am Ohr und hob die Brauen. Dann ging er am Beckenrand vor mir in die Knie.

			»Manchmal geht es hier ein bisschen rauer zu. Dann hat man Mühe, sich in seinem Reifen zu halten.«

			Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. »Schon gut«, teilte ich ihm mit. »Ich bin eine gute Schwimmerin.«

			Doch weil jeder Tag lang genug ist für einen Moment purer Selbstdemütigung, hatte ich anschließend natürlich Probleme damit, überhaupt in meinen Ring hineinzukommen. Das Ding war größer als die Reifen, die meine Aquatrainerin Heather zu Hause zu Übungszwecken aufgetrieben hatte. Erst im dritten Anlauf schaffte ich es, mich über den Rand zu wuchten.

			Die Regeln – die Daniel unterdessen laut vorlas – verlangten, dass die Spieler sich vor dem Kampf um den Ballbesitz mit dem Hinterteil in die Mitte ihres Reifens pflanzten. Darüber hinaus war es erlaubt, Gegenspieler in Ballbesitz aus ihrem Ring zu schubsen und ihn oder sie so zum Ballverlust zu nötigen.

			»Also, dann mischen wir mal das Becken auf«, rief Daniel. »Eine Spielphase dauert sieben Minuten.«

			Damit griff er in einen Beutel mit Signalwesten und stattete vier Spieler damit aus. Da ich keine Weste bekam, landete ich in Daniels Team. Allison spielte auf der anderen Seite. Ich hatte die meisten meiner Mannschaftskameraden schon mal im Speisesaal gesehen, ohne jedoch jeden einzelnen beim Namen zu kennen.

			Daniel blies in seine Trillerpfeife, und das Spiel begann.

			Das andere Team hatte den Ball und spielte einen Pass. Ich fand derweil heraus, wie ich mich mit den Händen als Flossen am besten durchs Wasser bewegen konnte. Dabei fiel mir auf, dass kaum jemand es hinbekam, auch die Füße zu Hilfe zu nehmen. Mann musste schon ziemlich groß sein und lange Beine haben, die weit genug über den Reifenrand baumelten, um wirksam Wassertreten zu können. Endlich einmal war ich mit meinen nutzlosen Beinen nicht klar im Nachteil. Alle planschten in dem Versuch, die richtige Richtung einzuschlagen, herum wie die Flundern. Und mehr als einer musste laut darüber lachen. Gummireifen-Wasserpolo war offenbar kein Sport, der sich selbst übermäßig ernst nahm.

			Als ein schlaksiger Typ namens Mike den Ball abfing und zu Daniel passte, warf ich mich herum und positionierte mich vor dem Netz. »Frei!«, rief ich und riss die Arme hoch. Doch Daniel spielte eine andere Mitspielerin an, die weiter vom Tor entfernt war als ich. Sie warf und verfehlte das Netz. Ein Szenario, dass sich mindestens noch ein halbes Dutzend Mal wiederholte.

			Als Daniel seine Pfeife ertönen ließ, war ich bereits fuchsteufelswild. Klar lag es nicht daran, dass meine Mitspieler dachten, dass ich den Ball fallen lassen würde. Das passierte hier jedem andauernd. Das Problem war, dass mich meine Mitstudenten, die mich allesamt wahlweise im Rollstuhl oder auf Krücken aus dem Speisesaal kannten, für gebrechlich hielten. Sie hatten Angst, ich könnte in meinem Reifen attackiert werden. Lächerlich. Ich war so sauer, dass ich hätte kotzen können. 

			»Hey Daniel!«, ertönte eine Stimme vom anderen Beckenende, wo eine weitere Mannschaft trainierte. »Wollt ihr euch prügeln?«

			Daniel ließ den Blick über seine Mannschaft schweifen. »Wenn ›Prügeln‹ in diesem Fall ein krasser amerikanischer Ausdruck für ›Trainieren‹ ist, sind wir dabei.«

			»Klar!«, rief Allison. »Zeigen wir Turner House, wer hier das Sagen hat.«

			Der Turner-Kapitän, ein magerer Bursche in einer winzigen Badehose, führte seine Leute zu unserem Beckenende. »Wir sind heute nur zu sechst. Spielen wir sechs gegen sechs, oder leiht ihr uns einen Spieler oder eine Spielerin aus?«

			Ich hob die Hand. »Ich wechsele freiwillig.«

			Der Typ nickte. »Super. Wer nimmt die Zeit?«

			Ich paddelte auf die Turner-Seite auf eine Riege Gesichter zu, die ich noch nie gesehen hatte. Und als der Pfiff kam, stürzte ich mich ins Getümmel.

			Es dauerte nur eine Minute, bis einer meiner neuen Mannschaftskameraden sah, dass ich frei war und den Ball zu mir lupfte. Ich fing ihn – Gott sei Dank – und passte. Kurz darauf kam ich noch näher am Tor in den nächsten Ballbesitz.

			Der Beaumont-Torwart war ein großer, bärtiger Typ, den alle nur »Bär« nannten und den man offenbar eher wegen seines Körperumfangs und weniger wegen seiner sportlichen Leistung für die Aufgabe auserkoren hatte. Als ich links antäuschte, fiel er voll darauf herein. Und keiner aus dem Beaumont-Team unternahm auch nur den Versuch, mich zu versenken. Ich hätte das Ding den ganzen Tag lang festhalten können. Was ich allerdings nicht tat. Stattdessen hämmerte ich den Ball schnell und bestimmt in die rechte Ecke des Netzes.

			Meine Adoptiv-Teamkameraden jubelten, und ich hatte endlich Spaß bei der Sache.

			Danach passte ich noch ein paarmal, ging aber immer auf Nummer sicher. Als sich ein weiteres Mal die Gelegenheit zum Torwurf ergab, versuchte ich den gleichen Spielzug noch einmal. Doch der Einzige, der seine Lektion gelernt hatte, war der Torhüter. Er ließ sich diesmal nicht ganz so leicht hinters Licht führen. Trotzdem gelang es mir, den Ball im Netz zu versenken, da sich die übrigen Beaumont-Spieler abermals zurückfallen ließen. Idioten. Ich erzielte zwei weitere Treffer, ehe sie die Nase voll hatten.

			Bei meinem nächsten Ballbesitz schien Allison endlich klüger geworden zu sein. Als ich mich zum Torwurf bereitmachte, schwamm sie gegen meinen Reifen, sodass ich ins Trudeln geriet und mein Ring sich gefährlich dem Wasser entgegenneigte. Doch es gelang mir noch, den Ball über ihren Kopf zu werfen, bevor sie mich vollends umwarf. Ich plumpste klatschend ins Becken, und als ich wieder hochkam, schütteten wir uns beide vor Lachen aus.

			Danach schenkten wir uns nichts mehr. Die Beaumonts hatten keine Berührungsängste mehr, sodass ich den Ball häufiger abgeben musste, anstatt selbst aufs Tor werfen zu können. Kurz vor dem Schlusspfiff spielte der Turner-Kapitän mir den Ball zu, als ich in meinem Reifen unmittelbar vor dem Netz paddelte. Meine Hoffnungsfee, heute im Bikini, feuerte mich mit silbernen Cheerleader-Puscheln an. Ich versenkte den Ball im Eck, ehe der Einfaltspinsel im Tor mitbekam, wie ihm geschah.

			Game over. Vorteil Turner.

			Als das Training vorbei war, hatte ich reichlich Wasser geschluckt und schnappte nach Luft. Ich hievte mich auf den Beckenrand und drehte mich, um mich aufzusetzen.

			In diesem Moment stieß sich neben mir der Turner-Kapitän aus dem Wasser. »Hey, danke, dass du auf unserer Seite gespielt hast. Ich fürchte, wenn es ernst wird, haben wir nicht halb so viele Chancen.«

			Ich grinste. »Nett vor dir, das zu sagen, aber ich habe mir anfangs einen etwas komischen Vorteil zunutze gemacht.«

			Er hob eine Braue. »Hab ich gemerkt. Wie kommt’s?«

			Ich deutete mit einem Nicken auf die andere Beckenseite. »Du könntest mir einen Gefallen tun. Der Rollstuhl da drüben ist meiner. Macht es dir was aus, ihn mit hierherzuschubsen?«

			Er folgte meinem Blick, dann sah er wieder mich an. Schließlich lachte er. »Okay, ich glaube, ich habe verstanden.«

			Ich nickte. »Die Leute meinen es gut. Aber manchmal muss man ihnen eben eine Lehre erteilen. Tut mir leid, dass ich den Ball am Anfang so wenig abgegeben habe.«

			Er stand auf und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren. »Ganz ehrlich, es hat Spaß gemacht, dir zuzusehen.« Damit ging er meinen Rollstuhl holen.

			Nachdem ich mich abgerubbelt und mir gegen den kalten Januarwind die Haare getrocknet hatte, zog ich den Reißverschluss meiner Fleecejacke bis unters Kinn und rollte aus der Damenumkleide.

			Neben den Aufzügen lehnte, mit verschränkten Armen, unser Mannschaftskapitän Daniel an der Wand. Als er mich näher kommen sah, richtete er sich auf.

			»Corey.« Sein Akzent ließ meinen Namen irgendwie gewichtiger klingen. »Es tut mir schrecklich leid.«

			Ich drückte achselzuckend den Fahrstuhlknopf. »Schon gut. So was passiert mir andauernd.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich, ich komme mir wie ein Arsch vor.« Er sprach »Arsch« wahnsinnig britisch aus. Gedehnt und mit stark betontem ›r‹.

			Wir betraten zusammen den Aufzug.

			»Ich hoffe, du bis am Freitag zum Spiel wieder mit dabei«, sagte er. »Wir brauchen dich.«

			Ich schenkte ihm ein durchtriebenes Grinsen. »Was ist dir das wert?«

			Ich flirtete mit ihm, Tatsache, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wieso. Aber es machte irgendwie Spaß.

			»Na ja.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich könnte dich zu einem Eis einladen. Ich habe heute meine Sucht nach Chunky Monkey noch nicht befriedigt.«

			Und zu meiner eigenen Überraschung nahm ich seine Einladung an.

			»Philosophie? Klingt schwierig.« Ich vertilgte den letzten Bissen von meinem Scone.

			»Oh, eigentlich gar nicht«, versicherte Daniel. »Man muss sich einfach nur durch die Seminare debattieren. Für welches Hauptfach hast du dich denn entschieden?«

			»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Genauso wenig wie über eine Menge anderer Dinge.«

			»Na, dann konzentrieren wir uns am besten auf den Wassersport. Die richtige Eingebung kommt irgendwann bestimmt von ganz alleine.«

			»Das ist genau meine Strategie.«

			»Du hast unseren Torhüter ziemlich geschickt ausgetrickst, Corey. Hoffentlich gelingt dir das am Freitag auch mit dem Turner-Torwart.«

			»Der hat zwar gute Reflexe, bleibt aber zu weit vorm Netz.«

			Daniel hatte ein angenehm herbes Lachen. »Das nenne ich mal eine hochklassige Analyse für Gummireifen-Wasserpolo. Du bist ein bisschen furchterregend, Corey. Für die gegnerische Mannschaft, meine ich.« Wenn er lächelte, bildeten sich in seinen Augenwinkeln kleine Fältchen.

			»Ich hab früher Hockey gespielt. Den Torwart im Auge behalten ist das, was ich gelernt habe.«

			»Dann bin ich gespannt auf Freitag.« Er schob seinen Stuhl zurück.

			Daniel hielt mir die Tür auf, als wir das Eiscafé verließen. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass der Boden dahinter ein wenig abfiel. Als ich mich in die Dunkelheit hinauskatapultierte, wäre ich um ein Haar mit Hartley zusammengestoßen, der sich mit einem Satz in Sicherheit brachte.

			»Ups«, stieß ich hervor und griff nach meinen Rädern, um anzuhalten.

			»Himmel, Callahan. Willst du mich umbringen?«

			Daniel baute sich neben mir auf. »Wenn sie dich hätte umbringen wollen, dann wärst du jetzt tot. So viel habe ich über Corey inzwischen herausgefunden.«

			Ich lachte, doch Hartley verzog keine Miene, sondern sah nur mit zusammengepressten Lippen von mir zu Daniel und wieder zurück.

			»Stimmt.«

			»Tut mir leid, Hartley. Echt.«

			In diesem Moment kam Stacia aus dem Gebäude nebenan stolziert, wo sich die Geldautomaten befanden.

			»Hey Daniel«, sagte sie, dann nahm sie Hartleys Hand und dirigierte ihn Richtung Bibliothek. Natürlich, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.

			»Bis dann!«, rief Daniel den beiden hinterher, dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg zum Studentenwohnheim. 

			»Ich bin unsichtbar«, murmelte ich.

			»Ach, die lässt so ziemlich jeden abblitzen. Und du bildest da keine Ausnahme.«

			»Gut zu wissen«, seufzte ich.

			Als würde ich besser damit klarkommen, wenn Hartley in ein nettes Mädchen verliebt wäre. Doch es schien ihm nichts auszumachen, dass Stacia ein Ungeheuer war, und das war es, was mich fast in den Wahnsinn trieb.

			»Und andere Frauen nimmt sie erst recht nicht wahr«, ergänzte Daniel. »Am allerwenigsten die Hübschen.«

			Sollte das etwa ein Kompliment sein?

			»Die meisten Männer genügen ihren Ansprüchen allerdings auch nicht. Zu mir ist sie nur freundlich, weil ich aus Europa komme. Allerdings kennt sie sich mit britischen Dialekten nicht gut genug aus, um herauszuhören, dass ich genau genommen am falschen Ende von London geboren wurde.«

			»Du steckst voller aufschlussreicher Theorien, Daniel.«

			»Das ist meine Aufgabe«, gab er zurück.

			Wir blieben vor Beaumont House stehen.

			»Versprich mir, dass du am Freitag dabei bist.«

			Ich hob die rechte Hand zum Abklatschen. »Ich werde da sein. Und danke für das Eis.«

			»War mir ein Vergnügen.« Er schlug ein.

			Eine Stunde darauf ging ich mit dem Gefühl, eine wahre Siegerin zu sein, früh schlafen. Heute war der mutigste Tag gewesen, den ich gehabt hatte, seit ich hier studierte. Nicht ganz so herausragend wie der echt verrückteste Abend aller Zeiten, aber immerhin hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass das Leben womöglich doch noch weiterging.

			Ich schloss die Augen. Doch bevor ich einschlafen konnte, flüsterte mir die kleine Fee ins Ohr: Es hat Hartley nicht gefallen, dich mit Daniel zusammen zu sehen.

			In Gedanken griff ich mir ein winziges Stück Klebeband und pappte es auf ihre winzigen Lippen. Dann schlief ich ein.

		

	
		
			17

			Es ist ja kein Sexspielzeug …

			Corey

			Die SMS kam zehn Minuten nach Beginn meiner ersten Shakespeare-Stunde.

			Alles gut, Callahan?

			Es war ziemlich unhöflich, während einer Vorlesung Textnachrichten zu verschicken, doch nachdem Hartley sich bereits mit einer zweiten SMS nach mir erkundigt hatte, verbarg ich mein Handy auf dem Schoß und antwortete ihm.

			Alles gut! Sorry! Ich schulde dir einen Anruf. Hab eine andere Vorlesung belegt. Sehen wir uns später?

			Um Punkt zwölf, Dana und ich stritten uns gerade darüber, welchen Speisesaal wir heute beehren sollten, klingelte mein Handy und zeigte Hartleys Nummer an.

			»Callahan!«, brüllte er mir ins Ohr. »Was soll das heißen, du hast eine andere Vorlesung belegt?«

			»Tut mir leid, Hartley«, sagte ich und beschloss, es mit einer Notlüge zu versuchen, »aber das Lehrbuch hat sich als genau das entpuppt, was du gesagt hast: Handelsbilanzen und Wechselkurse. Der Schinken sollte zusammen mit einer Semesterration Espresso verkauft werden. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht.«

			Am anderen Ende der Leitung herrschte ein Moment Schweigen.

			»Und da hast du einfach unsere Vorlesung geschmissen.«

			»Hast du noch nie eine Vorlesung gewechselt?«

			Eine weitere Pause.

			»Kommst du denn wenigstens noch zum Mittagessen?«

			Im nächsten Moment hörte ich, wie jemand nach ihm rief.

			»Du scheinst schon Gesellschaft zu haben.«

			»Ja, schon, nur …« Ich hatte ihn bisher noch nie sprachlos erlebt.

			»Vielleicht sehen wir uns beim Abendessen«, schlug ich vor. »Oder du schaust später vorbei und wir spielen Hockey.«

			Danas Augen funkelten, nachdem ich das Gespräch beendet hatte. »Du hast ihm echt den Laufpass gegeben, was?«

			»Scheint so.«

			»Willst du gelten, mach dich selten?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, reine Überlebensstrategie«, erklärte ich. »Und nicht annähernd so schwer, wie ich gedacht hatte.«

			Hartley

			Houston, wir haben ein Problem.

			Ich lag auf meinem Bett und glotzte an die immer dunkler werdende Decke. Die Vorlesungen waren für heute gelaufen, zudem war es noch so früh im Semester, dass nur die Streber sich bereits mit Hausaufgaben abplagten. Daher hatte ich ausreichend Zeit, das Verhalten meiner Freundin in Grund und Boden zu analysieren.

			Mal sehen … dass Corey mich während der Ferien nicht einmal angerufen hatte, war mir bisher noch gar nicht so seltsam vorgekommen. Wir telefonierten nur selten miteinander. Aber nach ihrer Rückkehr hatte sie sich auch nicht blicken lassen. Und was sollte ich von dem ausgefallenen Mittagessen und der Vorlesung halten, die sie gewechselt hatte? Das konnte kein Zufall sein. Corey ging mir aus dem Weg.

			Warum willst du unsere Freundschaft verkomplizieren? Ich hatte ihr auf die Frage irgendeine oberschlaue Antwort gegeben. Scheiße. Hätte ich geahnt, dass sie mich danach fallen lassen würde wie einen Puck, hätte ich mich nicht so weit vorgewagt. Ich hätte mich nie so weit vorwagen dürfen.

			Während ich dalag und über Corey nachdachte, ging die Abenddämmerung langsam in rabenschwarze Finsternis über. Nur mein Handy erhellte das Bett mit einer SMS von Stacia.

			Abendessen?

			Es war halb sechs, und mein Magen knurrte Zustimmung. Trotzdem antwortete ich ihr nicht, weil ich zuerst etwas herausfinden musste. Ich stand auf und zog meine Jacke an. Dann überquerte ich den Flur und öffnete die Tür gegenüber.

			Dana und Corey saßen nebeneinander auf dem Sofa und starrten auf einen Laptop vor sich. Soweit ich es erkennen konnte, sahen sie sich Katzenvideos auf YouTube an.

			»Essenzeit, Ladys«, rief ich. »Schwingt die Hufe. Heute ist Pasta-Abend.«

			»Schwingt die Hufe?«, fragte Corey. 

			»Das sollte ein Witz sein, Callahan. Aber im Ernst, die Schlange wird immer länger. Eine Zumutung für Leute mit Behinderungen.«

			Dana und Corey wechselten einen Blick, den ich nicht zu deuten vermochte. Dann zuckte Corey mit den Achseln, und Dana klappte den Laptop zu.

			»Okay, ich bin dabei.« Sie warf Corey ihren Mantel zu und schlüpfte dann in ihren eigenen.

			Gemeinsam traten wir in den kalten Januarabend hinaus. Vielleicht ging sie mir ja doch nicht aus dem Weg.

			»Ich hab gehört, wir kriegen Schnee«, sagte Corey.

			»Sehr zur Freude aller Pendler«, meckerte ich. Es war zwar schön, den Gips los zu sein, hundertprozentig auf dem Damm war ich deshalb aber noch nicht.

			»Das ist es wert. Ich liebe Schnee.«

			»Ich kann es auch kaum erwarten«, sagte Dana mit einem Nicken.

			»Welche Sorte Muntermacher habt ihr zwei denn geschluckt?«, fragte ich, während ich langsam vorwärtshumpelte. Am Ende des Tages tat mir das Bein noch immer weh. »Davon könnt ihr mir auch welche sichern.«

			»Wir sind bloß high vom Leben«, sagte Corey, und Dana warf ihr einen amüsierten Blick zu.

			Als wir nach Beaumont kamen, nahmen Corey und ich wieder den Küchenaufzug, während Dana einen Platz in der Schlange für uns ergatterte.

			»Weißt du was?«, begann Corey, als sich der uralte Lift in Bewegung setzte. »Ich hab das tröstliche Knirschen des Getriebes echt vermisst.«

			»Ich auch.«

			Da sie heute Abend wieder wie in den alten Zeiten klang, begann ich mich zu entspannen. Bis Stacia auftauchte.

			Wir saßen bereits und wollten uns gerade über unsere Pasta hermachen, als meine Freundin sich neben mich plumpsen ließ und sich ohne ein Wort an Dana oder Corey beschwerte: »Du hast nicht auf meine SMS reagiert, Hartley.«

			Ich setzte eine Unschuldsmiene auf. »Sorry, heißer Feger. Was war denn?«

			Sie warf ihre Mähne zurück. »Die Hockeymannschaft hat am Freitag frei, und Fairfax schmeißt eine kleine Party. Ich hab ihm gesagt, wir kommen.«

			Dana und Corey wechselten einen bedeutungsschwangeren Blick, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Stacia war nicht gerade das warmherzigste Geschöpf unter der Sonne.

			Ich wischte mir den Mund ab und legte mir eine Antwort zurecht. Ich wollte mich vor meinen Freundinnen nicht mit ihr streiten, doch Fairfax’ Party stand nicht unbedingt sehr weit oben auf meiner To-do-Liste.

			»Ich weiß noch nicht, ob ich am Freitag mitkomme, Stacia. Diesmal vielleicht eher nicht.«

			Sie zog bekümmert die perfekt getrimmten Brauen hoch. »Aber wir müssen da hin. Wir können ja ganz langsam die Treppe raufgehen. Ich warte auch auf dich.«

			Ha! Obwohl ich mich freute, dass Stacia jetzt, da fast alles überstanden war, endlich mal an meine Beeinträchtigung dachte, war das nicht das eigentliche Problem.

			»Das weiß ich zu schätzen, aber ich habe Bridger gesagt, dass ich mit ihm zum Basketball gehe. Du kannst natürlich gerne mitkommen. Und ihr auch, Leute.« Ich hob mein Glas Richtung Corey und Dana.

			Stacia schmollte. »Zum Basketball? Und was ist mit Fairfax?«

			Ich wollte definitiv nicht auf die Party gehen, aber sie ließ nicht locker.

			»Was ist mit ihm? Wenn du die Wahrheit wissen willst, hat er sich letztes Jahr nicht wirklich wie ein enger Freund benommen. Verdammt, da waren sogar meine digitalen Mannschaftskameraden beim RealStix netter zu mir.«

			»Ah.« Corey schlug mit einer Hand auf den Tisch, dann drehte sie sich zu ihrem Beutel um, den sie über die Stuhllehne gehängt hatte. »Das erinnert mich an was, Hartley. Ich trage das hier schon seit vor den Feiertagen in meiner Tasche herum.« Sie zog ein in Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen hervor. »Irgendwie bin ich nicht dazu gekommen, es dir an deinem Geburtstag zu geben. Keine Ahnung, wie das passieren konnte.« Sie sah mir lange genug in die Augen, um zu erkennen, wie ich erstarrte.

			Verdammt, dazu war ich jetzt nicht aufgelegt. Mein Nacken begann zu glühen, als ich ihr Geschenk entgegennahm.

			»Danke, Callahan. Das wäre aber nicht nötig gewesen.« Ich legte das Päckchen auf den Tisch und griff nach meinem Glas. 

			»Willst du es denn nicht aufmachen?«, fragte sie. »Es ist kein Sexspielzeug oder so.«

			Mann von Welt, der ich war, verschluckte ich mich glatt an meiner Cola.

			»Du liebe Güte, was war das denn?«, fragte Stacia ungeduldig und klopfte mir auf den Rücken. Sie war die einzige Frau im Universum, die genervt davon sein konnte, dass ihr Freund keine Luft bekam.

			»Hast du was in den falschen Hals gekriegt?«, wollte Corey wissen.

			Ich nickte und hustete.

			»Ich hasse es, wenn das passiert«, sagte Dana mitleidig. Doch ihr Tonfall machte deutlich, dass sie sich köstlich amüsierte.

			Ich saß mächtig in der Klemme. Und das war ganz alleine und ausschließlich meine eigene Schuld. Also riss ich mich zusammen und schob den Daumen unter eine Ecke des Geschenkpapiers, dann riss ich es ganz auf.

			Im nächsten Augenblick sah ich sie grinsend an. »Du hast das neue RealStix besorgt.«

			»Ja, habe ich.« Jetzt lächelte sie wirklich. Genau genommen war es ihr erstes Lächeln seit dem echt verrücktesten Abend aller Zeiten. »Es ist nicht viel anders als die alte Version, dafür aber mit den neuen Mannschaftsaufstellungen.«

			Ich rieb mir die Hände. »Ich werde unschlagbar sein.«

			»Bitte«, sagte sie. »In deinen Träumen vielleicht.« Ihre Augen funkelten genau so, wie sie es immer tun sollten.

			Stacia blickte finster auf ihren Teller und gab keinen Ton von sich.

			Corey

			»Oh mein Gott!«, rief Dana, als wir wieder in unserem Zimmer waren. Allerdings so leise, dass man uns auf dem Flur draußen unmöglich hören konnte. »Das war ja zum Schreien!«

			Ich zog mich aus dem Rollstuhl hoch und schmiss mich aufs Sofa. »Ich muss zugeben, das war ziemlich lustig.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du so eine erbitterte Rivalin sein kannst.«

			»Ach, darum geht es gar nicht«, sagte ich.

			Wenn ich noch mal zurück auf Los gehen könnte, würde ich Hartley das Spiel nicht noch mal kaufen. Ihn zu weiteren Hockeypartien einzuladen passte schließlich nicht zu meiner Operation Hartley vergessen.

			»Ja, aber du hast das perfekte Timing für komische Situationen«, kicherte Dana. »Und hast du ihren Gesichtsausdruck gesehen, als er ihr gesagt hat, dass er nicht zu der Party mit will? Sie hätte fast mit dem Fuß aufgestampft.«

			»Ich weiß«, sagte ich leise, dann schüttelte ich den Kopf. »Trotzdem ist er noch mit ihr zusammen.«

			Wir schwiegen beide eine Minute.

			Dann kam Dana zu mir und setzte sich neben mich. Sie schlug wie ein Inder die Beine unter, so wie ich es früher immer gemacht hatte.

			»Weißt du was? Ich glaube, es wird so oder so alles gut.«

			»Wie das?«

			»Na, weil Hartley entweder kapiert, was für ein Schwachkopf er sein muss, um mit ihr zusammen zu sein – egal wie gut sie, oberflächlich betrachtet, auch aussehen mag. Darauf hoffe ich.«

			»Oder?«

			»Oder du hörst auf, dich für ihn zu interessieren. Denn, mal ehrlich, durch sie wird er weniger interessant. Ihr zwei habt früher während des Essens die ganze Zeit miteinander geredet. Jetzt nicht mehr. Weil sie dauernd an ihm zerrt. Aber dir wird ein anderer Typ ins Auge fallen, einer, der sein Herz besser kennt.«

			»Das wäre schön.«

			»Was genau?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.

			»Die erste Variante natürlich.«
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			Wieso frage ich überhaupt?

			Corey

			Ein paar Abende später saß ich in meinem Zimmer am Schreibtisch und entwarf einen Aufsatz für mein Shakespeare-Seminar.

			»Callahan?« Hartley stand in der Tür.

			Beim Klang seiner Stimme drehte ich mich automatisch in seine Richtung.

			»Was liegt an, Hartley?« Ich hörte die Freude in meinem Tonfall und registrierte, wie ich mich gespannt vorbeugte. Verdammt, wie lange würde er mich noch dermaßen anmachen?

			Hartley rieb sich die Hände und kam herein. »Gehst du Freitagabend mit mir aus? Nur wir beide?«

			Mein Herz machte vor Freude einen Satz, bevor ich es auf den Boden der Tatsachen zurückholte.

			Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu. »Sorry, aber ich kann nicht. Ich habe ein Spiel.«

			»Ein was?« Er trat noch einen Schritt vor, sodass er jetzt zwischen meinem Stuhl und dem Bett stand.

			»Ein Spiel«, wiederholte ich. »Gummireifen-Wasserpolo. Gehört zum Universitätssport.«

			Hartley packte meine Stuhllehne und drehte mich zu sich herum. Dann setzte er sich aufs Bett, sodass wir uns auf Augenhöhe befanden.

			»Du hast dich dafür eingeschrieben?« Auf seinem Gesicht breitete sich das allerschönste Lächeln aus. »Ist ja toll.«

			Ich biss mir auf die Lippe, um mich nicht zu offensichtlich über sein Lächeln zu freuen. »Ist eigentlich eher ein bisschen lahm«, erwiderte ich. »Aber ich wollte es wenigstens mal versuchen.«

			Er ließ mich nicht aus den Augen. »Du bist echt umwerfend, Callahan.«

			»Wirklich?« Ich verdrehte die Augen. »Dabei falle ich dauernd aus dem Reifen.«

			»Du …« Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Dann nagelte er mich mit dem nächsten Grübchenlächeln fest, und ich fühlte die Kraft darin wie einen kräftigen Stoß vor die Brust. »Du machst dir ständig Sorgen, die Leute könnten dich anglotzen, stimmt’s? Und dann denkst du dir plötzlich einfach: Scheiß drauf, dann mach ich eben einen Sport, bei dem ich einen Badeanzug tragen muss und jedes Mal, wenn ich den Ball habe, unter Wasser gedrückt werde.« Er ließ sich lachend auf mein Bett zurückfallen. »Die Gegenmannschaft sollte sich in Acht nehmen. Die haben keine Ahnung, mit wem sie es zu tun bekommen. Du machst mich echt fertig, Callahan.«

			»Aha.«

			Ich wollte mich wieder dem Computer zuwenden, doch Hartley richtete sich auf, ergriff meine Hand und hielt mich zurück.

			»Und wenn wir statt Freitag am Samstag zusammen abhängen? Würde das gehen?« Er sah mich ernst und erwartungsvoll an. »Ich müsste allerdings vorher noch was abklären …«

			Mir war seine Nähe und meine Hand in seiner nur allzu bewusst. Die Luft zwischen uns schien mit einem Mal dicker zu werden, während er mich mit seinem Blick festhielt, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt.

			Doch leider waren wir das nicht. Was immer Hartley auch fürs Wochenende geplant hatte, würde nichts an meinem Liebeskummer ändern. Nur wir beide, hatte er mir versprochen. Das konnte nur eine Illusion sein, oder etwa nicht?

			Ich entzog ihm langsam meine Hand. Als ich den Kopf schüttelte, war der Bann gebrochen.

			»Was ist los? Warum denn nicht, Callahan?«

			Nach einem unsicheren Atemzug entschied ich mich für die unangenehme Wahrheit. »Weil ich nicht kann«, sagte ich leise. »Vielleicht bin ich ja eine Vollidiotin, aber ich finde es momentan echt anstrengend, deine Freundin zu sein.« Ich schluckte. »Also, vielleicht ein andermal.« Damit lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück, um ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen. 

			Ich sah, wie Hartleys Kiefermuskeln arbeiteten. Schließlich sagte er: »Okay. Verstehe.« Dann stand er auf und humpelte aus dem Zimmer.

			Das Geräusch der zufallenden Tür traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich kämpfte gegen den Drang an, seinen Namen zu rufen, ihn zu bitten zurückzukommen, um ihm zu sagen, dass ich mit ihm gehen wollte, ganz gleich, wohin er mich führen würde.

			Die Hoffnungsfee warf sich mit dem Kopf voran auf den Schreibtisch und hämmerte vor Enttäuschung mit den winzigen Fäusten darauf ein. Und ich stimmte in ihre Enttäuschung mit ein. Hartley abgewiesen zu haben fühlte sich wie ein Riesenfehler an. Er war immer ein guter Freund gewesen. Das einfach wegzuwerfen schien vollkommen idiotisch. Was es aber nicht war.

			Ich holte sehr tief Luft. Hartley wie ein liebeskranker Welpe hinterherzulaufen, hielt mich in Wahrheit davon ab, neue Freunde zu finden. Und egal wie toll er auch sein mochte, wollte ich nicht den Rest des Jahres damit zubringen, meine verbliebenen Wunden zu lecken, während Stacia voll und ganz damit beschäftigt war, ihren Lippenstift aufzufrischen. Schande über sie, weil sie zurückgekommen war. Quatsch, das war nicht das Problem. Schande über ihn, weil er sie liebte. 

			Als ich mich wieder meiner Hausaufgabe zuwandte, verschwammen die Worte auf dem Papier vor meinen Augen.

			Am Freitagabend zog ich wieder meinen Badeanzug an und rollte zur Schwimmhalle. Dieses Mal dachte ich daran, mir einen Reifen zu nehmen, bevor ich mich aus dem Rollstuhl gleiten ließ.

			Ein mikroskopisch kleiner Teil von mir fragte sich, ob Hartley wohl auftauchen würde. Eigentlich gab es beim Universitätssport keine Zuschauer, doch die Hoffnung spielte einem Streiche und schlich sich an den unwahrscheinlichsten Orten an einen heran. Aber natürlich würde er nicht kommen.

			Es wurde ein hartes Spiel, weil das Turner-Team einen siebten Spieler mitgebracht hatte, der eher in einen Ring, als in einen Gummireifen gehört hätte. Er war groß, schnell und stets zur Stelle, um unsere Pässe abzufangen. Zudem hatte er keinerlei Skrupel, mich aus dem Reifen zu stoßen, sobald ich in Ballbesitz war. So ein Arsch, dachte ich, als er mich zum vierten Mal untertauchte, musste jedoch sofort über meine eigene Scheinheiligkeit lachen.

			Zum Glück war der Turner-Torhüter nicht wirklich auf Zack. Eine Minute vor Schluss versenkte ich einen Weitwinkelwurf im Netz, sodass es drei zu drei stand. Dann blies Daniel in die Trillerpfeife und beendete das Spiel.

			»Wie? Keine Nachspielzeit?«, schrie ich.

			»Das Becken wird noch gebraucht«, erklärte er. »Die Nachspielzeit findet heute über unseren Pint-Gläsern statt. Ich hab auf meiner Fensterbank ein Fässchen kalt gestellt. Also, alles anziehen!«

			Als ich mit den anderen Spielern auf den Beaumont-Hof rollte, ging mir auf, wie lange es her war, dass ich zu einer Mannschaft gehört hatte, und sei es auch nur eine so alberne wie diese. Ich hatte das Gefühl vermisst.

			»Ein toller Start in die Saison«, lobte Allison, die neben mir herging. »Das Turner-Team ist nie leicht zu schlagen. In den beiden letzten Jahren haben wir verloren.«

			»Gegen wen spielen wir als Nächstes?«, fragte ich, als würde das irgendeine Rolle spielen.

			»Am Sonntag treffen wir auf Ashforth House. Die werden vermutlich verlieren, weil der Kapitän ein Schwein ist und keine der Frauen mit ihm ins Becken will.«

			»Igitt.«

			»Genau.«

			Als unsere Gruppe vor einem Eingang stehen blieb, wusste ich genau, was als Nächstes passieren würde.

			Daniel wedelte mit seinem Ausweis vor dem Scanner und öffnete die Tür.

			Ich hörte, wie jemand sagte: »Dritter Stock«, und damit war mein Freitagabend offiziell beendet. Ich hätte natürlich heimgehen, den Rollstuhl gegen die Gehhilfen eintauschen, zurückkommen und mich an den mühevollen Aufstieg machen können. Dazu hätte ich ungefähr eine halbe Stunde gebraucht. Aber ich kannte mich. Wenn ich erst mal in meinem Zimmer war, würde ich einen Grund finden, dort zu bleiben und mir einen Film anzuschauen, anstatt die Stufen in Angriff zu nehmen.

			Meine Mannschaftskameraden begannen, im Gänsemarsch durch den Eingang zu marschieren, während ich meine Räder auf dem Absatz umdrehte, um in Richtung meiner eigenen vier Wänden zu rollen.

			»Kommst du nicht mit, Corey?«, rief Dan mir zu.

			Ich warf einen Blick über die Schulter. »Vielleicht nächstes Mal.«

			»Brauchst du einen Träger?« Der Bär ragte über mir auf. »Ich schätze, huckepack würde es gehen.«

			Ich machte den Mund auf, um abzulehnen, schloss ihn aber gleich wieder. Das war genau die schräge Sorte Aufmerksamkeit, die ich stets zu vermeiden versuchte.

			»Ich weiß, was du von Nachspielzeit hältst«, sagte Dan und hielt die Tür weiter auf. »Wir parken deinen Rollstuhl hinter dem Eingang.«

			»Äh, danke«, sagte ich und fühlte, wie meine Wangen in Flammen aufgingen. »Was soll’s.«

			Eine Weile schien es eine gute Entscheidung gewesen zu sein. Unser Tormann trug mich die drei Treppenabsätze in gerade mal sechzig Sekunden hinauf und setzte mich dann auf dem Sofa in Dans Gemeinschaftsraum ab. Allison brachte mir ein Bier, und ich trank einen Schluck. Es war kalt, was mir half. Und es wurde in einem richtigen Pint-Glas serviert. Dan hatte es offenbar ernst gemeint.

			»Ein kleines Stück England hier am Harkness College«, kommentierte er.

			Ich hatte es geschafft. Ich hatte mich mit neuen Gesichtern umgeben und einen Weg gefunden, den Freitagabend ohne deplatzierte Lust oder digitale Mannschaftskameraden zu verbringen. Das Problem war bloß, dass ich jetzt buchstäblich auf Daniels Sofa festsaß. Also plauderte ich mit allen, die sich zufällig neben mich setzten oder in der Nähe herumstanden. Ohne meine Gehhilfen oder den Rollstuhl war ich so mobil wie eine Topfpflanze. Klar, ich hätte auch auf dem Boden herumrutschen können, aber dann hätte ich wie ein Freak ausgesehen.

			Daniel schaute gelegentlich vorbei und füllte mein Glas auf, wenn ich nicht mehr genug Bier hatte. Aber da er als Gastgeber alle Hände voll zu tun hatte, hielt er sich nie lange bei mir auf. Schlimmer noch war, dass das Bier allmählich seine Wirkung zeigte. Ich war nicht nur beschwipst, ich musste auch noch aufs Klo. Dringend. Und mir fiel absolut kein Ausweg ein.

			An der Wand gegenüber quasselte der Bär mit glasigem Blick Allison voll. Die Vorstellung, den Abstieg die Treppen hinunter abermals auf seinem Rücken zu absolvieren, kam mir ungefähr so ungefährlich vor wie die Entscheidung, zu einem Betrunkenen ins Auto zu steigen, und zwar ohne Sicherheitsgurt.

			Mehr Zeit verging, während ich meine schwindenden Möglichkeiten durchging. Ich könnte auf dem Hintern zur Tür robben und die Treppe hinunterrutschen. Dazu würde ich ungefähr fünfzehn Minuten benötigen, und vermutlich würde mich höchstens ein Dutzend Leute bei diesem erniedrigenden Vorgang beobachten.

			Ich starrte die Tür an und versuchte, die Entfernung abzuschätzen. Als ich Hartley entdeckte, der auf der Schwelle stand und mich ansah, erschrak ich.

			»Da bist du ja«, sagte er mit finsterer Miene. »Warum steht dein Rollstuhl unten?«

			»Jemand hat mich huckepack mitgenommen«, antwortete ich und versuchte gleichzeitig, einen Rülpser zu unterdrücken.

			»Keine Krücken?«

			Ich blickte langsam auf meine Hände hinunter. »Nö.«

			»Moment mal, bist du etwa betrunken, Callahan?« Er kam auf mich zu und beugte sich bis dicht vor meine Nase zu mir herab.

			»So wie du das sagst, klingt es, als wäre das vollkommen unmöglich«, lallte ich.

			»Himmel, ich glaube, wir gehen jetzt lieber.«

			»Nein.«

			Er sah genervt aus. »Ich lasse dich nicht hier, Callahan. Wie willst du die Treppe runterkommen?«

			»Keine Ahnung. Mir wird schon jemand helfen.« Jemand anderes als du. Du ganz sicher nicht.

			Er kratzte sich am Kinn. »Ich könnte deine Krücken holen. Allerdings glaube ich nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, das Treppensteigen zu üben.« Hartley bückte sich und legte mir die Hände auf die Hüften.

			»Hartley, nein!«

			Er ließ mich los. Ich konnte den Ärger in seinen braunen Augen lesen. Wen wollte ich hier eigentlich verarschen? Ich saß fest, und er war darauf versessen, mir zu helfen.

			»Huckepack geht es besser«, sagte ich leise.

			Er drehte sich wortlos um und ließ sich vor mir auf sein gesundes Knie nieder. Ich schlang die Arme um seine Brust, und er griff nach hinten, um die Hände unter meine Knie zu legen. Dann stand er auf und humpelte Richtung Tür. Das Zimmer drehte sich ein wenig, und mir ging auf, dass ich betrunkener war, als ich gedacht hatte.

			»Okay«, sagte er, »wir stützen uns auf das Geländer und machen ganz langsam, dann wird es schon gehen.«

			Langsam. Wegen des heilenden Knies. Sehr langsam.

			Verflucht.

			»Hartley«, presste ich hervor, als sein Rücken gegen meine Blase drückte. »Ich muss ganz dringend pinkeln.«

			»Echt jetzt?«

			»Glaubst du wirklich, ich würde mir so was ausdenken?«

			Er blieb stehen, balancierte auf dem Treppenabsatz zwischen Dans Tür und dem Zimmer gegenüber. Dazwischen gab es ein Gemeinschaftsbad.

			Hartley legte eine Hand an die Tür. Doch ehe er sie aufstoßen konnte, ging die Tür zum Nachbarzimmer auf und gab den Blick auf Stacia in einem sexy Seidennachthemd frei.

			Kein Wunder, dass Hartley meinen Rollstuhl entdeckt hatte – offensichtlich war Stacia Dans Nachbarin.

			»Hartley! Was soll das? Du wolltest dir doch nur die Zähne putzen. Kommst du nicht ins Bett?«

			»Sieht nicht so aus«, sagte er. »Entschuldige uns bitte.«

			Als er die Badezimmertür aufstieß, ging automatische das Licht an und blendete mich.

			»Setz mich einfach auf dem Klo ab«, piepste ich. »Bitte.« Und dann bring mich um. Weil das hier so verdammt demütigend ist.

			Er ließ mich vorsichtig runter und trat, mit dem Rücken zu mir, ein paar Schritte zurück.

			»Äh, Hartley, kannst du bitte rausgehen?«

			»Ich gucke nicht.«

			»Bitte.«

			»Himmel, Callahan.« Er legte das Gewicht der ganzen Welt in diese beiden Worte. »Aber fall bloß nicht rein.«

			Könnte mich bitte jemand töten? Ich wartete, bis er hinausgegangen war, dann nestelte ich wie eine Blöde an meiner Hose herum. Ich zerrte am Bund, befreite mich ruckelnd von dem Stoff in der Hoffnung, dass mein Körper mir noch zehn weitere Sekunden gehorchte, während ich mich wand wie eine sich häutende Schlange. Gelobt sei der Herr für den elastischen Hosenbund.

			Ich hörte, wie Hartley und Stacia draußen vor der Tür stritten.

			»Meine Freundin braucht Hilfe, Stass. Es ist, wie es ist.«

			»Ich kapiere nicht, wieso …«

			»Du willst es nicht kapieren«, fiel Hartley ihr ins Wort, »weil es nicht deine Art ist, anderen Menschen zu helfen.«

			»Das sollte heute unsere gemeinsame Nacht werden«, erwiderte sie.

			»Tatsache? Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Dass du jetzt reinkommst.«

			»Lass einfach deine Tür offen, dann komme ich später vorbei. Wir müssen sowieso reden.«

			»Schön, das hört sich ja wirklich vielversprechend an«, blaffte sie.

			Dann fiel die Tür ins Schloss.

			Ich pinkelte gefühlte zehn Minuten. Anschließend kämpfte ich mich Millimeter für Millimeter in meine Klamotten zurück. Ich beeilte mich, versuchte aber gleichzeitig, dabei nicht ins Klo zu fallen.

			Als ich abzog, klopfte er an die Tür.

			»Alles klar.«

			Hartley kam herein, ging vor der Toilette auf die Knie und hob mich wieder hoch.

			Stacias Tür war zu, und Hartley nahm kommentarlos die Treppe in Angriff. Aber es ging nur langsam voran. Da er sich am Geländer festhielt, musste er mein rechtes Bein loslassen. Ich bemühte meine Oberschenkelmuskulatur, um es, so gut es ging, anzuwinkeln. Aber es hing trotzdem durch.

			Meine Nase befand sich nur Zentimeter von seinem Nacken entfernt. Demselben Nacken, den ich gestreichelt hatte, als wir uns geküsst hatten. Verdammt.

			Nachdem wir den zweiten Treppenabsatz geschafft hatten, setzte Hartley mich seufzend ab. »Halbzeitpause.« Er ließ sich neben mir auf den Stufen nieder und bohrte die Daumen in die Muskeln seines verletzten Beines.

			»Das Extragewicht macht dich fertig, oder?«, fragte ich.

			Ein neuer Abend, ein neues Debakel. Dabei hatte ich doch bloß mit meiner Mannschaft ein Bier trinken wollen. Trotzdem hatte ich es wieder mal komplett versaut.

			»Das Bein hat vorher auch schon wehgetan«, gab er zurück.

			»Lügner.«

			Ich griff nach meiner Wade und pflanzte sie auf die Stufe unter mir. Dann verfuhr ich genauso mit dem anderen Bein. Als Nächstes stemmte ich mich auf die Arme und wuchtete meinen Hintern hinunter. Und immer so weiter – ein Bein versetzen, dann das nächste, dann eine Stufe hinunterrutschen. Ich hielt nur einmal inne, als eine Gruppe Mädchen zur Tür hereinkam und die Treppe hinaufstürmte.

			»Hey Hartley!«, trällerten sie im vorbeimarschieren.

			»Abend, die Damen.« Seine Stimme klang warm und lässig, als wäre er in diesem Moment nirgendwo lieber als mit seiner behinderten Freundin in diesem schmuddeligen Treppenhaus.

			Als die Mädchen außer Sicht waren, hoppelte ich schnell bin zur untersten Treppenstufe hinab.

			»Weißt du«, sagte er, als er um mich herumkam, den Rollstuhl packte und vor mich schob, »bei dir sieht das ganz leicht aus.«

			»Prima«, antwortete ich sarkastisch, während ich mir die schmutzigen Hände an der Hose abwischte. »Ich hasse es bloß …« Aus lauter Angst, dass ich zu heulen anfangen würde, konnte ich den Satz nicht mal beenden.

			Ich hasste es, das Mädchen zu sein, das Partys kriechend verließ. Ich hasste es, das Mädchen zu sein, das gerettet werden musste. Ich hasste es, Hartleys kleine, behinderte Freundin zu sein. Es war wesentlich erträglicher, mir zum x-ten Mal an einem Wochenendabend Die Braut des Prinzen anzuschauen, als mir diese ausgesuchte Erniedrigung anzutun.

			»Ich weiß«, murmelte er.

			Als er mich hochheben wollte, stieß ich ihn weg. Dann vollführte ich ein Transfermanöver, das Pat mit Stolz erfüllt hätte. Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog ich mich in den Rollstuhl.

			Hartley schob mich zur Tür.

			»Die Stufe müssen wir aber rückwärts nehmen«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

			»Wir machen alles rückwärts, Callahan.«

			Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte und fragte auch nicht.

			Hartley

			Als wir im Beaumont-Hof standen, wollte Corey mich abwimmeln.

			»Du kannst jetzt wieder hochgehen«, sagte sie.

			»Du bist betrunken, Callahan. Ich bringe dich heim.«

			»Du bemutterst mich«, moserte sie.

			»Ich bemuttere dann und wann alle meine Freunde mal. Und die meisten kotzen mich dabei ziemlich an – im wahrsten Sinne des Wortes. Bridger zum Beispiel fast jede Woche.«

			Ich ging ein paar Minuten schweigend neben ihr her, bis ich mich nicht mehr beherrschen konnte. »Was hast du dir nur dabei gedacht, Callahan?«

			»Gar nichts, okay? Ich wollte bloß ausnahmsweise mal auf eine Party. Warum sollte ich jede Minute meines Lebens drei Stunden im Voraus planen? Das macht ja sonst auch keiner.« Im Hof war es so still, dass ihre Stimme von den Mauern widerhallte. »Verdammt, jetzt fang ich auch noch an zu jammern.« 

			»Jeder hat sein Päckchen zu tragen«, murmelte ich. »Wie war eigentlich das Spiel?«

			»Gut. Unentschieden. Drei zu drei.«

			»Hast du Punkte gemacht?«

			»Natürlich.«

			Ich lachte. »Wieso frage ich überhaupt?«

			»Eben«, pflichtete Corey mir bei. Sie lallte noch immer.

			Nachdem wir in McHerrin House angekommen waren, rollte sie in ihr verwaistes Gemeinschaftszimmer und schwang den Rollstuhl herum, um mich anzusehen.

			Ich war vor der Tür stehen geblieben.

			Das Schweigen zwischen uns kam mir unnatürlich vor. Ich hatte ihr hübsches Gesicht noch nie so unglücklich gesehen. Ich kämpfte gegen den Drang an, auf sie zuzutreten und … keine Ahnung, was. Das Verlangen danach, sie zu beschützen, war kaum auszuhalten. Am liebsten hätte ich sie hochgehoben und in den Armen gehalten. Es erschien mir nicht fair, dass sich der beste Mensch, den ich kannte, an einem Freitagabend so niedergeschlagen und einsam fühlte.

			Als sie den Kopf schräg legte, entblößte sie ein Stück ihres sahnigen Halses. »Tut mir leid, dass ich dir den Abend verdorben habe.«

			»Das könntest du gar nicht, selbst wenn du es wolltest.«

			Dann trat ich, ohne nachzudenken, zwei Schritte ins Zimmer. Verdammt, am allerliebsten wäre ich jetzt mit den Fingern durch ihr Haar gefahren und hätte die Stelle direkt unter ihrem Kinn geküsst. Und ein Dutzend anderer Stellen dazu. Ich. War. Am. Arsch.

			Ich ließ es bei einem Kuss auf den Scheitel bewenden. Ihr Haar duftete nach Erdbeeren, gemischt mit Chlor.

			»Gute Nacht, Callahan«, sagte ich mit rauer Stimme. Dann tat ich, was nötig war, drehte mich um und ging zur Tür.

			»Hartley?«

			Ich wandte mich erst um, als ich schon beinahe auf dem Gang stand und damit in Sicherheit war. »Ja, Schönste?«

			»Warum nennst du mich eigentlich immer Callahan?«

			Die Frage traf mich völlig unvermittelt, zumal ich nicht die geringste Lust hatte, mir eine Antwort zu überlegen. Stattdessen konterte ich: »Warum nennst du mich immer Hartley?«

			»Weil das alle tun. Aber du bist der Einzige, der mich Callahan nennt.«

			Bei meinem Glück konnte sie natürlich auch noch betrunken logisch denken. Es gab einen ganz einfachen Grund dafür, warum ich ihren Nachnamen benutzte, doch den wollte ich ihr nicht nennen. Ich nannte sie Callahan, weil es sich dann so anfühlte, als wäre sie einer von den Jungs. Ich hatte einfach versucht, den richtigen Ton für unsere Freundschaft zu treffen. Ein weiterer frommer Selbstbetrug.

			»Weil das dein Name ist.« Ich räusperte mich. »Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich habe auch noch mein eigenes Päckchen zu tragen.«

			Damit drehte ich mich entschlossen um und sah zu, dass ich Land gewann.
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			Du hast mich getäuscht

			Corey

			»Oh Mann, mein Kopf«, jammerte ich am nächsten Morgen, als ich mich zum Brunch Richtung Speisesaal schleppte.

			»Du hättest vor dem Schlafengehen eine Handvoll Ibuprofen einschmeißen sollen«, bemerkte Dana.

			»Wenn ich die Chance bekäme, irgendetwas am vergangenen Abend zu ändern, stünde das ziemlich weit unten auf meiner Liste.«

			»So schlimm?«

			»Einfach nur peinlich. Ich musste förmlich gerettet werden. Von Hartley.«

			Dana grinste. »Und wir wissen ja, wie gerne du dich retten lässt.«

			»Vor allem von ihm. Ah! Und dann musste ich mir auch noch anhören, wie Stacia sich lauthals darüber beschwerte. Danach ist er höchstwahrscheinlich noch zu einer Runde Matratzentango zu ihr gegangen.«

			Nachdem er letzte Nacht verschwunden war, hatte ich im Bett gelegen, dem Zimmer beim Karussellfahren zugesehen und versucht, mir nicht vorzustellen, wie er ihr mit seinen großen Händen das Nachthemd auszog.

			»Sieh es mal positiv«, sagte Dana, als wir uns dem Beaumont-Tor näherten. »Es ist Waffel-Tag. Treffen wir uns drinnen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Heute nehme ich die Treppe. Ich muss echt üben.«

			Zehn Minuten später fühlte ich mich schon besser. Ich hatte die Treppe bewältigt, ohne zu stolpern oder in Panik zu geraten. Und Dana und ich hatten unseren Lieblingstisch direkt neben der Tür ergattert.

			Ich verputzte gerade den Rest meiner Waffel, als Daniel sein Tablett neben meins schob.

			»Guten Morgen, ihr Hübschen«, sagte er. »Darf ich?«

			»Klar doch«, antwortete ich. »Dana, das ist Daniel. Er ist der Kapitän unserer Wasserpolo-Mannschaft. Dan, meine Mitbewohnerin Dana.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Daniel. »Ich würde mich allerdings noch mehr freuen, wenn du dich dem Team anschließen würdest.«

			Dana lachte. »Mit Sport stehe ich auf Kriegsfuß.«

			»Gummireifen-Wasserpolo ist kein Sport, sondern eine Berufung.« Als er Dana mit blitzenden Augen ansah, glaubte ich, sie rot werden zu sehen. Dana stand auf Männer mit britischem Akzent. »Und danach schmeißen wir immer sehr nette Partys.« Er wandte sich mir zu. »Du warst gestern Abend plötzlich verschwunden, Corey.«

			»Ja?« Komisch, dass er meinen Abgang nicht mitbekommen hatte. Ich ging stets davon aus, dass mein peinliches Kommen und Gehen so auffällig war wie eine leuchtende Neonreklametafel.

			»Bist du vor oder nach dem Feuerwerk gegangen?«, wollte Daniel wissen.

			»Feuerwerk?«

			»Aha …« Er setzte eine verschwörerische Miene auf und wandte sich nach links und rechts, um einen Blick über die Schulter zu werfen. »Dein Freund Hartley und seine Eiskönigin haben sich auf dem Flur gestritten. Die sind ziemlich ausgerastet. Sehr theatralisch.«

			Dana beugte sich interessiert vor. »Was war denn los?«

			»Na ja …«

			In diesem Moment stellte Allison ihr Tablett Daniel gegenüber ab. »Guten Morgen!«

			»Allerdings«, gab er zurück. »Ich wollte Corey gerade von dem Nachbarschaftsstreit gestern erzählen. Den hat sie nämlich verpasst.« Er beugte sich vor. »Zuerst hat Stacia so laut, dass es jeder hören konnte, geschrien: ›Mit mir macht man nicht Schluss, Hartley!‹«

			Ich spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte, und sah, wie Dana nach Luft schnappte.

			»Er hat mit ihr Schluss gemacht?«

			Allison klatschte entzückt in die Hände. »Und ob. Aber erst, nachdem sie ihn als Loser beschimpft hatte. Darauf schrie er, wenn sie ihn lieben würde, hätte sie nicht in ganz Europa mit ihrem …«, Allison legte eine Lachpause ein, »italienischen Hengst herumgevögelt.«

			Ich saß sprachlos da, während meine Hoffnungsfee durch die Tür geflattert kam und an dem Klebeband über ihrem Mund zerrte.

			»Wow«, schnaufte Dana. »Stacia ist bestimmt stocksauer.«

			»Oh, und wie.« Allison nickte. »Sie hat übergangslos von ›Ich liebe dich‹ auf ›Das mit dir war ein Riesenfehler‹ umgeschaltet. Irgendwann hat er nur noch gesagt: ›Ich hab hier nichts mehr verloren‹, dann war er weg.«

			»Und dann haben wir alle Wetten abgeschlossen«, nahm Daniel den Faden auf, während er sich eine Scheibe Schinken in den Mund schob.

			»Wetten worauf?«, fragte ich.

			»Wer von beiden zuerst wieder mit jemandem zusammen ist«, antwortete Allison. »Ich hab auf Stacia gesetzt, weil sie so auf ihr Ansehen bedacht ist. Sie braucht immer ein süßes Anhängsel. Allerdings ist die Schlange der Frauen, die darauf warten, dass Hartley wieder solo ist, auch ziemlich lang. Aber er wird sie nicht auf der Stelle ersetzen. Jedenfalls hoffe ich das. Weil ich nämlich Zeit brauche, um meinen Ball im Netz zu versenken.« Sie tat, als würde sie zielen. »Ein Mädchen muss auch mal träumen dürfen.«

			In diesem Moment kam Hartley in den Speisesaal, und wir vier blickten so ertappt auf, dass klar ersichtlich war, dass wir über ihn gesprochen hatten.

			Mein Magen überschlug sich, als ich den neuerdings offensichtlich ledigen Hartley ansah. Ruhig Blut, ermahnte ich mich. Das ist noch lange kein Grund, dir Hoffnungen zu machen.

			Doch meine Hoffnungsfee riss sich das Klebeband vom Mund und kreischte: Na und ob!

			Daniel wischte sich den Mund ab. »Du siehst ein wenig mitgenommen aus, Kumpel.«

			Und damit hatte er nicht übertrieben. Hartleys Augen waren rot gerändert, und er wirkte hundemüde.

			»Kann sein, ich hab gestern Abend ein bisschen viel getrunken.«

			Er humpelte um den Tisch und blieb neben mir stehen. Dann angelte er eine kleine Pillendose aus seiner Tasche und schüttelte ein paar Tabletten auf die andere Hand. Er warf sie sich in den Mund, nahm mein Saftglas und spülte sie hinunter.

			»Hey!«, protestierte ich gewohnheitsmäßig.

			»Üble Nacht gehabt?«, erkundigte sich Daniel.

			Hartley schüttelte den Kopf. »Eigentlich sogar eine ganz gute. Bloß dass alle, mit denen ich gerne geredet hätte, schon gepennt haben – bis auf Bridger und seiner Flasche Bourbon. Warte mal.«

			Er ging mit meinem Glas zum Saftspender und füllte es noch einmal. Als er zurückkam, sah ich, dass er ziemlich stark hinkte. Daran war natürlich ich schuld.

			»Dein Knie«, sagte ich, als er wieder da war.

			Hartley zuckte mit den Achseln. »Ist nur steif. Ich bin heute Morgen mit dem Gesicht nach unten auf Bridgers Fußboden aufgewacht. Super Tag.«

			Er musterte mich und legte mir dann zwei Fingerspitzen unters Kinn, um mein Gesicht besser studieren zu können. Er zog die Stirn kraus und klopfte zwei Pillen auf mein Tablett. 

			»Du musst den Kater loswerden, Callahan. Wir haben heute Abend was vor.«

			Mein Puls raste los. »Seit wann?«

			Er legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich vor, bis er mir direkt in die Augen schauen konnte. »Seit jetzt.«

			Ehe ich überhaupt realisieren konnte, wie überrascht ich war, hatte er mir einen Kuss auf die Lippen gedrückt. Der Kuss war sanft und viel zu schnell vorüber.

			Er richtete sich wieder auf, während sich die Welt um mich herum drehte. »Lass dich nicht lange bitten, Callahan. Ich kann nämlich nicht so gut knien.« Und damit verzog er sich in die Küche.

			Das tiefe Schweigen, das einen Moment lang über unserem Tisch hing, wurde nach einer Sekunde von Danas Kreischen unterbrochen, während ich spürte, dass ich knallrot anlief.

			»So schnell?«, japste Allison.

			Daniel lachte. »Sieht ganz so aus, als hätte Corey ihren Ball schon vorm Anpfiff versenkt.«

			Es sah Hartley ähnlich, mich zu küssen, ohne sich sonst irgendwie dazu zu äußern. Ich wollte aus vollem Hals schreien: Was soll das heißen? Aber leider war ich dafür zu feige. Also schickte ich ihm nur eine bescheidene SMS.

			Ich: Hartley?

			Hartley: Ja, Schönste?

			Ich: Wohin gehen wir heute Abend?

			Hartley: Das erfährst du später. In SEHR lässiger Garderobe. Und nimm deine Stöcke, nicht den Rollstuhl. Wir treffen uns um 8 am Beaumont-Tor.

			Den ganzen Tag über schwirrte ein riesiger Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch herum.

			»Was, meinst du, hat er vor?«, fragte Dana zum zehnten Mal, während sie mir die Zehennägel pink lackierte.

			»Weiß ich doch nicht!«, kreischte ich. Schließlich war das nicht die drängendste Frage, die mein armes Herz umtrieb. Das war viel mehr: Was hatte es zu bedeuten?

			Dana las meine Gedanken, was vermutlich nicht sehr schwer war. »Er hat wegen dir mit ihr Schluss gemacht. So ist es, Corey. Er hat sich endlich ein Herz gefasst und es durchgezogen.« 

			Wieder schlug mein Magen Purzelbäume. Ich wünschte mir so sehr, dass es so war. Andererseits, wann hatte ich das letzte Mal genau das bekommen, was ich mir wünschte?

			»Warum willst du mir nicht sagen, wo wir hingehen?«, fragte ich, als wir auf den Fahrdienst warteten.

			Mir war schwindlig vor Aufregung, neben Hartley zu stehen und mit ihm zu diesem kleinen Abenteuer aufzubrechen. Doch er speiste mich nur mit einem unerträglichen Grinsen ab.

			Als der Transporter kam, bat er den Fahrer, uns an der Kreuzung Sachem und Dixwell abzusetzen. Da ich mich in der Stadt nicht wirklich gut auskannte, hatte ich keinen Schimmer, wo das war.

			Zu meiner Verblüffung hielt unser Wagen nach einigen Minuten vor der Eissporthalle.

			»Echt jetzt?«, fragte ich, während ich mich die eine niedrige Stufe auf den Bürgersteig hinunterschleppte. Dann fügte ich hinzu: »Ich gehe da nicht rein.« Ich hörte die Bestürzung in meiner eigenen Stimme.

			Als der Transporter abfuhr, merkte ich, wie still es um uns herum war. Heute Abend fand kein Spiel statt. Außer Hartley und mir war niemand hier.

			»Ich weiß, wie schwer dir das fällt«, gab er zurück und trat vor mich. »Aber ich möchte, dass du mit mir hineingehst. Nur dieses eine Mal.«

			»Aber wieso?«

			»Wenn es dir nicht gefällt, bitte ich dich nie wieder darum.« Er bückte sich und gab mir im orangenen Schein der Straßenbeleuchtung einen einzigen zarten Kuss.

			Mein Magen zog sich zusammen. Für weitere Küsse dieser Art würde ich alles Mögliche tun. Doch Hartley wusste nicht, dass ich seit dem Unfall in keiner Eissporthalle mehr gewesen war. Ich hatte keine Angst, dort hineinzugehen, ich wollte es einfach nicht. Ich hatte zu viele glückliche Stunden auf der Eisbahn erlebt, und diesen Teil meines Lebens gab es inzwischen nicht mehr.

			»Bitte«, sagte er. Er nahm mich in die Arme und küsste mich auf den Scheitel. »Bitte.«

			Wer hätte da noch Nein sagen können?

			Hartley führte mich den Hügel hinunter und an die Seite der Halle. Dort zog er einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss den Hintereingang auf.

			Drinnen überwältigten mich die vertrauten Sinneseindrücke auf der Stelle. Alle Eissporthallen, die ich kannte, rochen identisch – nach frischem Eis gemischt mit dem Geruch nach herben Körperausdünstungen und dem Aroma von Salzbrezeln. Als ich tief einatmete, vollführte mein Magen einen weiteren Salto.

			»Nur noch ein kleines Stück«, sagte Hartley und führte mich den Gang hinunter, über den die Spieler auf die Eisfläche gelangten.

			Ein paar Schritte vor mir glitzerte das Eis, das erst vor Kurzem geglättet worden sein musste. Ich starrte auf die Schwelle zwischen dem Bodenbelag und dem sauberen Rand der Eisfläche. Die Vorstellung, wie ich die Schwelle mit einer Kufe übertrat, mich abstieß und aufs Eis sauste, war erschreckend lebhaft. Der Kloß in meinem Hals schwoll an.

			»Hast du so was schon mal gesehen?«

			Ich schaute nach unten. Hartley kniete vor … zwei Schlitten. Beide verfügten über einen wie eine Kelle geformten Plastiksitz. Und als Hartley einen kippte, konnte ich zwei Kufen erkennen. Aus dem Schalensitz ragte eine Holzstrebe, die nach vorne zu einer Fußstütze mit einer Metallkugel darunter führte. 

			Ich schüttelte den Kopf und räusperte mich. »Was ist das?«, fragte ich heiser. »Irgendein Behindertenscheiß?«

			Er sah mit besorgter Miene zu mir hoch. »Das sind … Die machen wirklich Spaß, Callahan. Ich hab sie ausprobiert. Die gehen ganz schön ab.« Er schob mir einen der Schlitten vor die Füße. »Machen wir eine kleine Spritztour. Wenn es dir nicht gefällt, gehen wir wieder.«

			Ich zögerte. Wie oft hatte ich schon so vor dem Eis gestanden, bereit, das Spielfeld zu betreten, ohne mir jemals des Privilegs bewusst gewesen zu sein, das mir dadurch zu Teil geworden war? Tausendmal? Häufiger? Ich hatte nicht geahnt, wie viel ich zu verlieren hatte und dass ein paar unglückliche Minuten allem ein Ende setzen konnten.

			Hartley stand auf, stellte sich hinter mich und griff mir unter die Arme. »Beug dich ein Stück vor, dann kann ich dich aufs Eis heben.«

			Ich gab seufzend nach und bückte mich.

			Es dauerte die übliche Ewigkeit, meine Beinschienen abzunehmen, mich anzuschnallen und aufzusetzen. Anschließend gab mir Hartley nicht einen, sondern zwei kurze, kleine Hockeyschläger.

			»Aber pass mit den Enden auf.«

			Als ich mir die Schläger genauer ansah, bemerkte ich, dass am unteren Ende drei kleine Metallspikes herausstanden.

			»Damit stößt du dich ab«, erklärte er. »Du wirst sehen, wie gut das funktioniert.« Dann wuchtete er meinen Schlitten über den Rand und schob mich auf die Eisbahn.

			Ich schlitterte etwa neun Meter übers Eis, bevor ich zum Stillstand kam. Ich reckte das Kinn und blickte zu den Scheinwerfern mehrere Stockwerke über mir hinauf. Die Harkness-Eissporthalle war wirklich umwerfend. Ich hatte meinen Bruder hier spielen sehen. Und nachdem die Benachrichtigung gekommen war, dass ich ebenfalls angenommen worden war, hatte ich geglaubt, selbst hier Hockey spielen zu können.

			Hartley glitt neben mich. »Los, Callahan, Bewegung!«

			Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass sein Lächeln nicht bis zu den Augen reichte. Er wartete und beobachtete, wie ich mit meinen unsichtbaren Dämonen rang.

			»Also gut«, sagte ich schließlich.

			Ich holte mit einem Schläger in jeder Hand aus und grub die Eispickel in die Oberfläche. Mein Schlitten schoss knapp einen Meter nach vorne. Die Kufen unter meinem Hinterteil mussten ganz schön scharf sein.

			»Na also«, rief Hartley. Dann grub er selbst seine Schläger ins Eis und sauste auf die Blaue Linie zu.

			Ich beobachtete, wie er schneller wurde. Von dort, wo ich saß, sah das Spielfeld riesig aus. Dann bohrte ich meine Schläger ins Eis und stieß mich ab. Er hatte recht, man konnte auf diese Weise super beschleunigen. Wenn ich jedoch den Körper zur Seite neigte, um die Richtung zu ändern, verlor ich rapide an Geschwindigkeit. Richtige Schlittschuhläufer belasteten, um zu wenden, den Rand einer Kufe. Der Schlitten ließ sich nicht so leicht manövrieren. Trotzdem klappte es recht gut.

			Ich atmete mehrmals tief die beruhigende Eissporthallenluft ein. Dann drehte ich und glitt auf Hartley zu.

			»Kriegst du allmählich ein Gefühl für den Schlitten?«, fragte er und griff in seine Jacke. Er holte einen Puck heraus und warf ihn aufs Eis.

			»Er ist nicht sehr beweglich«, antwortete ich. »Wie soll ich bitte an deinem fetten Hintern vorbeikommen, wenn ich nicht richtig wenden kann?« Damit preschte ich vor und drosch das funktionale Ende einer meiner Schläger gegen den Puck.

			Er grinste. »Man kann die Kufen auch näher beieinander anbringen. Aber dann kippt man leichter um. Das ist ein bisschen wie beim Kajakfahren.«

			Ich kam schlitternd neben ihm zum Stehen. »Soll das heißen, du hast das Ding für Kinder eingestellt, Hartley?«

			Er hob abwehrend beide Schläger. »Komm mal wieder runter. Das war ein Versehen.« Er kam ruckelnd auf mich zu. »Halt mal kurz still.«

			Ich legte mich auf die Seite, und er streckte die Hand aus und stellte den Schlitten neu ein.

			»Versuch es jetzt mal.«

			Als ich mich aufrichtete, kippte ich auf die andere Seite.

			»Warte …«

			Ich drückte mich wieder hoch und traktierte das Eis wie wild mit beiden Schlägern. Dann schoss ich übers Spielfeld und legte mich in eine schnelle Kurve. Als ich mich zu Hartley umwandte, sah ich ihn auf dem Eis knien und die Kufen seines Schlittens neu justieren. Ich holte mir den Puck, während er sich wieder anschnallte.

			»Anstoß?«

			»Hau rein«, sagte er und steuerte den Anstoßpunkt an.

			Ich warf den Puck in die Luft, und er kam zu seinen Gunsten wieder runter. Hartley hakte seinen Schläger dahinter, sodass ich nicht mehr herankam. Doch dann machte er einen Fehler, als er versuchte, sich mit dem falschen Ende des Schlägers abzustoßen. Ich schoss drauflos, eroberte den Puck und nahm das Tor in Angriff.

			Als Nächstes sah ich Hartleys Schlitten an mir vorbeisausen. Knapp vor mir wirbelte er herum und ging in Verteidigungsstellung. Mit ausgebreiteten Armen, in jeder Hand einen Schläger, deckte er einen beträchtlichen Teil der Linie ab. Ich täuschte einen Weitschuss an und sah, wie Hartley, um sich darauf vorzubereiten, die Arme noch weiter ausstreckte. Doch im letzten Moment drehte ich den Schläger, holte aus und schlug den Puck mit der Rückhand in die kleine Lücke zwischen seinem Schlitten und dem Schläger. Der Puck landete im Netz. 

			Sein überraschter Gesichtsausdruck war Gold wert. »Du hast mich getäuscht.«

			Als ich kichern musste, fiel mein Schlitten auf die Seite. Ich stütze mich mit den Unterarmen aufs Eis und schüttelte mich vor Lachen. Doch die Freude schien noch etwas anderes in meiner Brust zu lösen; plötzlich brannten mir die Augen. Auf dem Eis spukten zu viele Gespenster herum – verschwitzte kleine Versionen meines früheren Selbst, die auf geschliffenen Kufen herumflitzten und aufs Tor zustürmten. Meine Kehle fühlte sich mit einem Mal wie zugeschnürt an, und ich schnappte schluchzend nach Luft. Tränen liefen mir übers Gesicht und tropften auf das Eis.

			Sekunden später war Hartley an meiner Seite. Behutsam hob er mich vom Eis und stützte mich mit seinem Körper. Er flüsterte mir süße Worte ins Ohr, die ich jedoch nicht verstand, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, schlotternd in seinen Kragen zu heulen.

			»Pst«, machte er immer wieder. »Pst.«

			»Es ist …«, setzte ich an. »Ich war …«

			Er hielt mich noch fester. »Das hier war ein Fehler«, flüsterte er.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, alles ist gut«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wirklich. Nur, bevor ich …« Ich erschauerte. »Es ist so schwer … sich damit abzufinden.«

			»Es tut mir so leid«, sagte Hartley, wobei auch ihm die Stimme brach. »Es tut mir so verflucht leid.«

			»Alles war so verdammt perfekt«, schluchzte ich. »Und ich wusste es nicht mal.«

			»Nein«, flüsterte er mir ins Ohr. »Nein, perfekt gibt es nicht.«

			Ich holte tief und zittrig Luft, und ganz allmählich beruhigte mich das Gefühl, in seinen starken Armen zu liegen.

			»Perfekt war gestern, Callahan. Ab jetzt gibt es nur noch richtig. Richtig gut.«

		

	
		
			20

			Flennen wie ein kleines Mädchen

			Corey

			Irgendwann hörte ich auf zu heulen.

			Hartley sah auf die Uhr. »Noch zwanzig Minuten, bis der Transporter uns wieder abholt.«

			Mein Gesicht war ein tropfnasses Chaos. Ich wischte mir mit dem Jackenärmel übers Gesicht. »Dann hol mal lieber den Puck aus dem Netz. Ich kann dir bestimmt noch ein paar Punkte abnehmen zwischen den ganzen Heulkrämpfen.« 

			»Na, das werden wir ja sehen, Callahan.«

			Ich schaffte es, den Puck noch einmal zu versenken, sodass es am Schluss drei zu zwei für Hartley stand.

			Als wir wieder in den Bus stiegen, war ich in Schweiß gebadet. »Wir waren falsch angezogen«, sagte ich. »Beim nächsten Mal lass ich die Jacke aus. Aber Handschuhe und Ellbogenschützer wären prima.«

			Hartley zwinkerte mir zu. »Nächstes Mal.«

			Ich war fix und fertig. Den ganzen Tag hatte ich Hartley fragen wollen, wie es von nun an weitergehen sollte. Ich hatte wissen wollen, wo wir standen, auch wenn es mir schwerfiel, ihn danach zu fragen. Doch als mir jetzt die Erinnerung an die schimmernde weiße Eisfläche vor Augen stand, genügte es mir vollends, mich an seine Schulter zu lehnen.

			Er legte einen Arm um mich, und wir sprachen kaum ein Wort, bis der Bus an der College Street anhielt.

			»Wo hast du die Schlitten her?«, fragte ich, als ich mich aus dem Transporter kämpfte.

			»Die habe ich vergangenes Jahr in einem Lagerraum hier auf dem Campus entdeckt – ein ganzes Dutzend von den Dingern. Ich hab den Hausmeister gefragt, ob wir sie benutzen dürfen.«

			»Und wie hast du die Zeit auf dem Eis rausgehandelt? Das war doch sicher nicht leicht.«

			»Das hat Bridger übernommen. Der Trainer ist immer noch sauer auf mich.«

			»Dann sag Bridger vielen Dank von mir«, sagte ich leise.

			»Klar.«

			Als wir am Haupteingang von McHerrin House ankamen, holte uns Dana ein.

			»Hey Leute.« Sie warf mir einen fragenden Blick zu. Ich sah bestimmt aus, als hätte ich ein Zugunglück überlebt mit den rot geweinten Augen und der schweißnassen Stirn. »Alles in Ordnung?«

			»Absolut«, gab ich zurück. »Ich muss bloß duschen. Du bist früh zurück.«

			»Meine Groupies sind noch in eine Bar gegangen, aber da mein gefälschter Ausweis bekanntlich nichts taugt …« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich setze schon mal eine Kanne Tee auf.« Darauf zog sie ihre Karte durch den Scanner und öffnete die Tür.

			Ich wollte Hartley gerade noch einmal danken, als sein Telefon klingelte. Er warf zuerst einen Blick auf die Anzeige, dann ging er ran.

			»Hallo Mom«, sagte er und klemmte sich das Handy unters Kinn. »Doch, ich habe dich angerufen. Ich muss dir was erzählen, dass dich vermutlich ziemlich begeistern wird.«

			Er winkte mir auf dem Gang noch einmal zu, und bevor er in seinem Zimmer verschwand, hörte ich ihn noch sagen: »Ich bin fertig mit Greenwich, Connecticut.«

			Ich überließ Hartley seinem Telefonat und ging duschen. Und auch wenn es vielleicht ein wenig übertrieben war, steckte ich mir die Haare hoch, bevor ich das Wasser anstellte. Ich wollte mir den Geruch von der Eislaufbahn noch nicht herauswaschen.

			Ich spülte mir gerade munter den Schweiß vom Leib, als Dana ins Badezimmer kam.

			»Corey!«

			Ich streckte den Kopf hinter dem Vorhang her. »Du musst aber schon vorher anklopfen.«

			Dana wusste eigentlich, dass ich, was meine Privatsphäre anging, ein echter Psycho war.

			»Sorry.« Sie grinste verschmitzt und machte die Tür hinter sich zu. »Aber Hartley wollte gerade nach dir sehen. Er meinte: ›Sag Callahan, dass ich noch aufbleibe.‹« Sie gluckste. »Ich schwöre, ich hab keine Miene verzogen. Na ja, fast keine.«

			»Wow. Okay.«

			»Also …« Sie warf mir einen teuflischen Blick zu. »Ich bin reingekommen, falls du dir noch nicht sicher sein solltest, wo du dich überall rasieren sollst …«

			Empört zog ich den Vorhang wieder zu. »Mein Gott, wegen dir kriege ich noch Komplexe.«

			»Wieso?«

			»Ich wette, Stacia hatte immer einen professionell gepflegten Vorgarten.«

			Dana johlte. »Aber Stacia ist Geschichte, Corey. Mit ihrem rasierten Busch und allem Drum und Dran.« Ich hörte sie kichernd aus dem Badezimmer huschen.

			Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, wickelte ich mich in ein Badetuch und wechselte in den Rollstuhl. Als ich in unserem Gemeinschaftsraum an Dana vorbeirollte, fragte sie: »Und, was willst du anziehen?«

			»Ausgezeichnete Frage. Mal sehen.« Ich starrte länger in meinen Kleiderschrank als jemals zuvor, bis ich mich endlich für ein knappes Trägertop und eine Yogahose entschied.

			»Perfekt«, rief Dana begeistert, als ich mich ihr zur Begutachtung stellte. »Sexy, aber nicht so, als würdest du es drauf anlegen.«

			»Dana, ich hab das Gefühl, du schießt hier gerade ein wenig übers Ziel hinaus.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab dem Jungen ins Gesicht gesehen. Ich glaube, er hat sogar ein bisschen auf unseren Teppich gesabbert. Hast du auch ein paar heiße Dessous angezogen?«

			»So was besitze ich gar nicht, also hab ich die Unterwäsche einfach ganz weggelassen«, antwortete ich seelenruhig, während ich mir die Haare bürstete.

			Sie kreischte. »Sieht ganz so aus, als würdest du meine Hilfe gar nicht brauchen.«

			»Oh doch. Die große Frage lautet: Gehhilfen oder Rollstuhl?« In meinem Leben zurzeit die wichtigste Modefrage.

			Dana überlegte. »Rollstuhl. Keine Frage. Dann kann man dir leichter die Kleider vom Leib reißen.«

			Ich rollte zur Tür. »Ist jetzt der Moment gekommen, in dem ich dir sage, dass du nicht aufbleiben sollst?«

			Sie hob die Augenbrauen. »Ich erwarte eine ausführliche Berichterstattung.«

			Ich klopfte zweimal verlegen an Hartleys Tür. Dann lauschte ich dem leisen Wummern von House Musik, bis er mir öffnete. 

			Er trug nur eine Jeans, unter seinem Arm klemmte ein Basketball. Bei seinem Anblick bekam ich augenblicklich einen trockenen Mund. Trotz der spärlichen Beleuchtung konnte ich jeden perfekten Muskel an seiner Brust erkennen und die Spur feiner brauner Haare, die sich vom Bauchnabel aus nach unten fortsetzte und unter dem Hosenbund verschwand.

			Ich rollte ein Stück ins Zimmer.

			Achtlos warf er den Ball beiseite und trat auf mich zu. Auf mich. Als er sich vorbeugte, schlang ich die Arme um seinen Nacken. Die Haut unter meinen Händen war samtweich. Hartley packte meine Hüften, hob mich aus dem Rollstuhl und zog mich an seine Brust. Einen Arm legte er unter meinen Po. So hielt er mich, Nase an Nase, und musterte mich aus seinen ernst blickenden braunen Augen.

			»Callahan«, flüsterte er.

			»Was?«

			Seine Antwort war ein süßer, langer Kuss.

			Ich wollte das mit ihm so sehr. Trotzdem hämmerte mein Herz wie verrückt, und ich fragte mich, was das alles zu bedeuten hatte. Ich zog mich ein Stück zurück, sodass ich ihm in die Augen schauen konnte.

			»Hartley? Ich … Nur eine Affäre, das kann ich nicht. Manche Mädchen bringen das vielleicht zustande, aber …«

			Er presste zwei Finger auf meine Lippen. »Ich gehöre dir, Callahan.« Er legte eine Hand an meine Wange, und ich schmiegte mich daran, genoss das Gefühl seiner warmen Haut an meiner.

			»Du bist die erste Person, mit der ich morgens reden, und die letzte, die ich vor dem Einschlafen sehen möchte.«

			Ich wollte glücklich nach Luft schnappen, doch er hinderte mich daran, indem er seine Lippen auf meine drückte. Behutsam setzte er mich auf seinem Bett ab und strich mir mit dem Daumen das Haar aus dem Gesicht. Dann vertiefte er seinen Kuss.

			Als unsere Münder verschmolzen, löste sich ein tiefes Stöhnen aus seiner Brust, ein Laut, der mein Rückgrat zum Schwingen brachte. Ich spürte die Berührung seiner Zunge vom Scheitel bis zur Sohle.

			»Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe«, flüsterte er mir ins Ohr. Dann strich er mit den Lippen über meine Wange, während er mit den Händen meinen Körper umfasste und mich eng an seine nackte Brust zog.

			Wir küssten uns und wälzten uns auf seinem Bett wie zwei Verhungernde bei einem unerwarteten Festmahl.

			Ich ließ meine Hände über seinen Körper gleiten. Es gab keinen Grund mehr, mich zurückzuhalten, und ich wollte ihn am liebsten überall gleichzeitig berühren. Während ich mit den Fingern seine harten Brustmuskeln erkundete, zog er mit den Lippen eine Spur aus Küssen meinen Hals hinunter. Er ließ seinen Mund über meinen Körper wandern und hob den Saum meines Tops, um mit der Nase über meinen Bauch zu fahren. Als er mit den Lippen unter den Bund meiner Yogahose abtauchte, stockte mir der Atem.

			Er hob den Kopf. »Vielleicht sollten wir unseren Freund Digby dazuholen.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

			Hartleys Muskeln wölbten sich, als er die Arme rechts und links von mir auf die Matratze stützte, sodass sich sein Gesicht ganz nah vor meinem befand. »Du musst mir sagen, was du möchtest«, flüsterte er, indem er mir eine Haarsträhne hinters Ohr strich. »Ich weiß ja nicht, wozu du bereit bist.«

			Ich hatte geglaubt, bereits jeden erdenklichen Ausdruck seiner braunen Augen zu kennen, aber ich hatte mich geirrt. In diesem Moment loderte darin so viel heißes Verlangen, dass ich kaum glauben konnte, dass ich mich wirklich in seinem Bett befand; dass das hier nicht bloß irgendein Missverständnis war. 

			»Ich möchte, dass du …« Ich verstummte, weil es mir so schwerfiel, die Worte laut auszusprechen. »Ich will alles. Ich will, dass du das Gleiche mit mir machst, was du mit anderen Mädchen gemacht hast.«

			Sein Blick brannte wie ein Laser auf meiner Haut. »Aber mit dir ist es nicht das Gleiche.«

			Mir blieb beinahe das Herz stehen. »Wieso?«

			»Weil ich …« Seine braunen Augen kamen noch näher. »Weil ich noch kein Mädchen so geliebt habe wie dich.«

			Der nächste Kuss war lang und bedächtig und vielversprechend. Als wir Luft holten, griff ich nach seinem Reißverschluss. Hartley beobachtete mich dabei und wurde tatsächlich ein wenig rot. Langsam zog ich ihn herunter, und als ich in seine Boxershorts langte und ihm umfasste, stöhnte Hartley auf. 

			Er fummelte an meinem Top herum und zog es mir schließlich über den Kopf. Dann legte er eine Hand an den Bund meiner Yogahose. »Ist das okay?«, fragte er mir belegter Stimme. Er sah mich mit dem Blick eines Mannes an, der eine Frau auszieht – feierlich und sehnsüchtig.

			Ich nickte.

			Er streifte mir zuerst die Hose ab und zog dann seine eigene aus. Als er sich wieder über mich beugte, lagen wir endlich Haut an Haut. Die Stimmung war ganz anders als an unserem verrücktesten Abend aller Zeiten. Unsere Küsse waren tief und dringlich. Und unsere Körper berührten sich mit solcher Sanftheit und Sehnsucht, dass ich ein Kribbeln hinter den Augen spürte.

			»Hartley«, hauchte ich, »liebe mich.«

			»Sicher?«, keuchte er. »Du hast auf mich gewartet, und genauso würde ich auf dich warten.« Er schwebte über mir, seine Nase war nur Millimeter von meiner entfernt.

			Ich hatte lange genug gewartet. Ich hatte Hartley nie direkt gesagt, dass ich noch Jungfrau war. Und ich konnte jetzt unmöglich innehalten und dieses Gespräch führen. Also legte ich ihm nur zwei Finger auf die Lippen.

			»Du musst mich nicht bemuttern, Hartley.«

			Seine Schultermuskulatur spannte sich, als er meine Finger von seinem Mund nahm. Dann drückte er die Hüften gegen meine.

			Uns beiden stockte der Atem.

			»Das würde ich nie tun, Callahan. Du bist der zähste Mensch, den ich kenne.«

			Er öffnete die Nachttischschublade und zog ein kleines Plastiktütchen daraus hervor. Er riss es mit den Zähnen auf und schob die Hand zwischen uns, um sich das Kondom überzustreifen.

			Mein Herz begann, vor nervöser Vorfreude zu pochen. Doch Hartley ließ sich Zeit. Vorsichtig stützte er sich auf einen Ellbogen und umschloss mit einer Hand mein Kinn. Er betrachtete mich mit solcher Leidenschaft, dass ich glaubte, innerlich zu verbrennen.

			»Ich wollte dich schon die ganze Zeit über, Callahan.« Er ließ die Fingerspitzen über meinen Hals und meine Schulter tanzen, bevor er eine Spur aus Schauern über meinen ganzen Arm regnen ließ. Dann führte er meine Hand an seine Lippen und küsste die Innenseite. »Ich war bloß zu dämlich, etwas zu sagen.«

			Meine Augen begannen zu brennen. »Ich kann es nicht glauben …«, begann ich und atmete einmal tief durch die Nase ein, um die Tränen aufzuhalten.

			»Was?«

			»Dass wir endlich zusammen hier liegen. Ich habe so sehr versucht, dich nicht gernzuhaben.« 

			Er legte meine Hand auf sein Herz. »Mein Fehler. Aber jetzt kann ich anfangen, es wiedergutzumachen.«

			Er ließ meine Hand los, streichelte über meinen Körper und jagte dabei wohlige Schauer über meine Haut. Als er mich zum ersten Mal dort berührte, an meiner intimsten Stelle, blieb mir die Luft weg. Er ließ sich Zeit, führte mich mit seiner Hand in Versuchung, während er mich mit seinen Küssen um den Verstand brachte.

			Ich schloss die Augen und ließ mich in all diese neuen Empfindungen hineinfallen. Nie war ich glücklicher gewesen als in diesem Moment. Trotz all des Unglücks, das im vergangenen Jahr über mich gekommen war, war mein Leben noch nicht vorbei. Im Gegenteil, es fing gerade erst an.

			»Sieh mich an«, bat Hartley.

			Als ich den Blick hob, sah ich seine braunen Augen über mir leuchten.

			»Ich liebe dich, Corey«, sagte er, und im nächsten Moment spürte ich einen Druck zwischen den Beinen und dann ein scharfes Ziehen.

			»Oh«, seufzte ich, als mich das unbekannte Gefühl der Fülle überraschte.

			»Tue ich dir weh?«, fragte er zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

			Ich strich mit den Händen über seine festen Hüften. »Ich spüre dich. Und ich will dich spüren. Mach nur erst einmal ganz langsam.«

			Er schloss genussvoll die Augen, und sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. Dann zog er sich sehr behutsam zurück, was mir ein frustriertes Stöhnen entlockte. Doch in der nächsten Sekunde schob er sich wieder nach vorne, und das wunderbare Gefühl der Fülle kehrte zurück. Als er erneut zurückwich, küsste er mich dabei und bewegte sich so langsam, dass ich befürchtete, er würde nie wieder zu mir zurückkommen. Doch da war er, rückte vor und ließ mich vor Verlangen nach Luft schnappen.

			Er beugte sich zu mir hinunter, bis seine Lippen mein Ohr berührten. »Du weißt gar nicht, wie glücklich du mich machst«, flüsterte er.

			Dann begann er, sich im sanften Rhythmus mit seinen Küssen zu bewegen. Als er die Hüfte neigte, hörte ich mich aufstöhnen. Der Schmerz ließ langsam nach und wich einer köstlichen Schärfung meiner sämtlichen Sinne. Nichts zählte mehr außer dem Geschmack seines Mundes und die Hitze seiner Haut.

			Ich grub die Finger in sein dichtes Haar. Doch was mich wirklich bewegte, waren die Laute, die er von sich gab. Es begann mit einem lustvollen tiefen Vibrieren an meinem Ohr. Dann atmete er sehr tief ein und stieß ein langes Stöhnen aus. Als wir uns gemeinsam bewegten, ging sein Atem plötzlich flach. Und alles daran war absolut schön.

			Hartley

			Mach. Langsam.

			Das wunderbarste Mädchen der Welt zu lieben war berauschend. Ich hatte mich selbst so lange belogen, wie sehr ich mich hiernach gesehnt hatte, dass es sich als echte Zumutung für meine Selbstbeherrschung entpuppte, der Spannung nun endlich nachzugeben. Ich stand total unter Strom. Ich glich einem Drachen bei Windstärke zehn. Ich war ein Seismograf, der zitternd ein Erdbeben ankündigte. Wahrscheinlich würde ich mich gründlich blamieren.

			Ich schlang die Arme um Corey, rollte uns herum und ließ den Kopf auf das Kissen plumpsen. »Auszeit«, japste ich. »Sonst lass ich mich hinreißen.«

			Sie lag mit glühenden Wangen auf meiner Brust, ihre rosigen Lippen geschwollen von meinen Küssen.

			»Das macht doch nichts«, hauchte sie. Mit den Händen glitt sie über meine Brustmuskeln und reizte mit den Fingernägeln meine Nippel.

			Verdammt, sie war drauf und dran, mich fertigzumachen. Ich nahm ihre Hände in meine und versuchte, nicht auf ihre Brüste zu schauen, die meinem Gesicht viel zu nahe kamen.

			»Aber das hier gefällt mir auch ziemlich gut.« Ich lächelte sie an und zog ihre Arme neben mich, bis ihre Ellbogen mich einrahmten. Dann griff ich nach ihren Hüften und zog sie auf mich.

			Sie riss die Augen auf. Das alles war neu für sie, und ich wollte ihr auf keinen Fall Angst einjagen. Aber ich wusste, dass Corey es mir gesagt hätte, wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre. Ihr Gesichtsausdruck machte mich fertig: ein bisschen verwundert, ein bisschen wagemutig, dazu ein Schuss »Oh mein Gott«. Corey war immer hundertprozentig sie selbst – so etwas wie Hinterhältigkeit oder Täuschung gab es bei ihr nicht. Und ich konnte bei ihr genauso offen sein. Es gab keinen Grund, irgendetwas vor ihr zu verbergen. Sie wollte alles von mir, egal, was es war. Und ich konnte ihr endlich alles geben.

			Sie biss sich auf die Lippe und begann sich, zunächst behutsam, zu bewegen. Doch dann übernahm ihr Körper die Führung, der genau wusste, wonach es ihm verlangte. Ich sah ihr ins Gesicht, als sie fand, wonach sie sich gesehnt hatte. Sie schloss die Augen, und wieder stieß sie diesen Laut aus – ein so tiefes, zartes Seufzen, dass ich es bis in die Zehenspitzen spürte. Darauf ließ sie ein hauchzartes, leises Stöhnen folgen.

			Heilige Scheiße. »Mir gefällt, wie sich das anhört«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Und dann ging alles sehr schnell. Ich richtete mich wie ein Klappmesser auf und eroberte ihren Mund. Sie schürzte die Lippen, als ich mit den Händen ihre Beine dirigierte, um ihre Bewegungen zu intensivieren. Mir wurde schwarz vor Augen, und ich fühlte meinen Körper innehalten – auf dieselbe Art, auf die die Luft still steht, bevor ein Sturm losbricht. Als ich knurrte, vibrierte der Laut durch unsere beiden Körper. Corey schnappte nach Luft, als ich die Hüften von der Matratze hob. 

			Die Empfindungen schlugen wie Wellen über mir zusammen und ich verlor mich darin, meine Erleichterung und ihre lustvollen Laute waren alles, was ich noch mitbekam.

			Corey

			Wir lagen schwer atmend nebeneinander. Hartley hatte seine kräftigen Beine um meine geschlungen. Er streichelte meine Brust, seine Lippen streiften über meine Stirn.

			Wow, dachte ich. Oder sagte es laut, keine Ahnung, denn mein Hirn hatte einen Kurzschluss erlitten.

			Er zog mich an sich, damit ich mich an seine Brust schmiegte.

			»Verdammt, das war es dann wohl mit ›langsam machen‹«, keuchte er. »Aber ich habe so lange darauf gewartet.«

			Als er mir einen Kuss auf die Stirn drückte, grinste ich wie eine Idiotin.

			Sein Herz hämmerte gegen meine Hand. Ich liebte diesen Teil – die selbstvergessenen Streicheleinheiten, die allmählich sich beruhigende Atmung. Kuscheln nach dem Sex – endlich einmal eine Beschäftigung, bei der meine Behinderung absolut kein Problem darstellte. Ich stieß ein seliges kleines Lachen an seiner Schulter aus.

			»Was ist so komisch?«, fragte er flüsternd.

			»Nichts, ich habe nur gerade gedacht, dass man hierfür keine zwei gesunden Beine benötigt. Dass wir gerade zwei ganz normale Menschen sind.«

			Hartley drückte seine Stirn gegen meine, um mir aus nächster Nähe in die Auge schauen zu können. »Wir sind zwei ganz normale Menschen, du Dussel.« Er gab mir rasch einen Kuss. »Wir sehen bloß besser aus. Und wir haben die besseren Noten.«

			»Du hast vergessen zu erwähnen, wie bescheiden wir sind.«

			»Stimmt.«

			Ich empfand Wehmut, als ich die Liebe in seinen braunen Augen sah. »Ich wünschte bloß, ich könnte dir mein wahres Selbst schenken. Nicht das angeknackste.«

			Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine Callahan, und das ist diejenige, die mir den Kopf zurechtgerückt hat. Und die gehört mir schon.«

			»Hartley, du musst doch wollen, dass ich mit dir mithalten kann. Auf dem Eis. Beim Laufen. Wie könntest du dir das nicht wünschen?«

			Er schlang die Arme fester um mich. »Ich wünsche mir vieles. Zum Beispiel ein paar Millionen Dollar. Ich wünsche mir einen Vater, der mich beim Namen nennt, und dass die Bruins den Stanley Cup gewinnen. Aber im Moment geht es mir ohne das alles verdammt gut. Es besteht also absolut kein Anlass, im Selbstmitleid zu versinken.«

			Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals und hätte mich am liebsten nie wieder von dort wegbewegt. »Ich tue es aber trotzdem manchmal.«

			Er strich über meine Haare und senkte die Stimme. »Versteh mich nicht falsch. Wenn ich dich jemals in einem Video übers Eis auf das gegnerische Tor zustürmen sehe, werde ich bestimmt flennen wie ein kleines Mädchen.« Er streifte meine Wange mit den Lippen. »Aber dann würde ich dir einfach ein paar von deinen Sachen ausziehen, um mich daran zu erinnern, wie schön das Leben ist.«

			Obwohl das so ziemlich das Schönste war, das Hartley bisher zu mir gesagt hatte, nagte immer noch ein leiser Zweifel an mir.

			»Hartley?«

			»Ja, Schönste?«

			»Was, wenn ich nicht … mit dir zusammen sein und es genießen kann?«

			Er schloss mich fest in die Arme. »Aber das kannst du doch.«

			»Und wenn ich es nicht könnte?«

			»Gut. Was, wenn ich mir nicht das Bein, sondern den Schädel gebrochen hätte? Wir können natürlich hier liegen und uns sämtliche beschissenen Möglichkeiten vorstellen. Wir können aber auch hier liegen und noch ein bisschen rummachen.«

			»Ich wollte bloß …« Ich holte tief Luft. »Ich wollte bloß sagen, dass ich dich liebe, Hartley.«

			»Ich weiß, Schönste.«

			Und dann küsste er mich wieder.

			Später rappelte ich mich auf und rollte zum Pinkeln in Hartleys Badezimmer. So wie der Arzt in der Notaufnahme es mir geraten hatte. Dann borgte ich mir Hartleys Zahnbürste, da ich nicht annahm, dass er etwas dagegen hatte.

			Als ich zurück ins Schlafzimmer kam, schlief er bereits fest.

			Ich rollte mich zu ihm ins Bett und raffte Laken und Bettdecke über uns. Und ehe ich die Augen zumachte, drückte ich ihm, einfach nur, weil ich es konnte, einen flüchtigen Kuss auf die Schulter.
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			Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, hielt Hartley meine Hand und strich mit dem Daumen langsam über die Innenfläche.

			Als ich den Kopf drehte, um in sein hübsches Gesicht zu schauen, bemerkte ich den ernsten Ausdruck darin. Die Augen hatte er geschlossen. Da er es nicht sehen konnte, behielt ich das riesige Grinsen, das mir seit gestern im Gesicht klebte, bei.

			»Es gibt nichts Schöneres«, murmelte er schläfrig, »als in meinem Bett neben dir aufzuwachen. Ich hab wohl endlich mal was richtig gemacht.«

			Wir lagen eine Weile träge und schweigend nebeneinander. Es war Sonntag. Ich musste nirgendwo anders sein als hier neben ihm.

			Ich hob seine Hand an die Lippen und küsste sie. »Hartley«, flüsterte ich. »Neulich, an dem Abend, an dem ich zu viel getrunken hatte, hast du gesagt, du hättest dein eigenes Päckchen zu tragen.«

			»Ja.«

			»Und was ist das?«

			Er öffnete die Augen und sah mich an. »Ich will nicht über sie reden, während ich hier mit dir liege.«

			»Sie? Was hat Stacia damit zu tun?«

			»Eine Menge. Dabei weiß sie es nicht mal.«

			Was? »Jetzt musst du es mir sagen.«

			Er rollte sich auf den Bauch und stützte das Kinn in die Armbeuge. »Niemand weiß davon. Keine Menschenseele.« Seine langen Wimpern berührten sein Oberlid, als er aufblickte, um mich anzusehen.

			Ich rückte näher und legte ihm eine Hand in den Nacken.

			Entspannt schloss er die Augen wieder. »Ich nehme an, dir ist schon aufgefallen, dass es in meiner Familienaufstellung keinen Vater gibt?«

			»Sicher«, hauchte ich, während ich weiter seinen Nacken streichelte.

			»Mein Erzeuger hat meine Mutter geschwängert, als sie beide gerade achtzehn waren. Sie arbeitete damals als Kellnerin in seinem Country Club.« Er öffnete die Augen und sah mich erneut an. »Wegen dem, was meiner Mutter passiert ist, bin ich übrigens sehr, sehr vorsichtig. Wenn du das nächste Mal zum Arzt gehst, könntest du …«

			Verhütung. »Okay.« Das konnte noch ein heikles Thema werden, denn die Pille würde ich, weil ich zu Blutgerinnseln neigte, womöglich nicht nehmen können. Aber fragen kostete nichts.

			Bevor er fortfuhr, schloss Hartley wieder die Augen. »Als ich noch klein war, schickten meine Großeltern väterlicherseits uns jeden Monat Geld. Als ich sechs wurde, hörten sie damit auf, weil er die finanzielle Unterstützung hätte übernehmen sollen. Aber er hat uns nie auch nur einen Dollar geschickt.«

			»Der Klassiker«, sagte ich. »Und deine Mutter hat ihn nie zur Rechenschaft gezogen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Sie hat immer gesagt, dass sie ihn nicht öffentlich bloßstellen will. Dass sie sich selbst ständig schämte, spielte anscheinend keine Rolle. Es gab also kein Geld und auch keinen Dad, der mir zeigt, wie ich meine Hockeyschlittschuhe zubinden sollte …« Er verstummte.

			Ich beugte mich vor und küsste die samtige Haut an seiner Schulter.

			»Mm«, sagte er lächelnd. »Wo war ich gerade?«

			Ich hörte auf, ihn zu küssen. »Bei deinem arschigen Vater.«

			»Richtig. Tja, und jetzt bin ich hier, in den heiligen Hallen des Harkness College, und arbeite wie ein Besessener. Ich habe gelernt, nicht mehr an ihn zu denken, es sei denn, ich lese seinen Namen in der Zeitung.«

			»In der Zeitung?«

			Er nickte. »Er ist Filmproduzent. Ein sehr erfolgreicher. Spielt in der Oberliga. Ich habe immer gedacht, wenn ich selbst Erfolg habe, kann ich vielleicht irgendwann seine Anerkennung gewinnen. Ich habe mich sogar wegen ihm für dieses College entschieden.«

			»Aber das College ist doch super.«

			»Ja, schon, außer man hat einen Riesenkomplex, was reiche Leute angeht. Mir hätte eher ein Hockeystipendium in Michigan oder sonst wo gelegen. Stattdessen bin ich hierhergekommen, weil er ein Ehemaliger ist.«

			»Sag jetzt bitte nicht, dass du deine Entscheidung für Harkness bereust.« Ich stupste ihn an.

			»So habe ich das nicht gemeint.« Er küsste mich aufs Ohr. »Es ist bloß so, dass ich mich aus den falschen Gründen dafür entschieden habe. Und das macht es umso schwerer.«

			Ich schob mich auf Hartleys Rücken und machte es mir auf ihm bequem wie auf meinem Lieblingsmöbelstück. »Und was hat dein Vater mit Stacia zu tun?«

			»Richtig«, sagte er und holte tief Luft. »Callahan, ich kann nicht klar denken, wenn du deine Brüste an meinen Rücken presst.«

			»Versuch es.«

			»Na gut …«, gluckste er. »Als Stacia noch mit Fairfax zusammen war, hielt ich sie für das zickigste, verwöhnteste Mädchen, das mir je über den Weg gelaufen war. Doch eines schönen Nachmittags erzählte sie von diesem Nachbarn in Greenwich, der auf einer Dinnerparty ihrer Eltern gewesen war. Stacia schmeißt gerne mit wichtigen Namen um sich.«

			»Und dieser Nachbar … war dein Vater?«

			Er nickte.

			»Wow. Komischer Zufall. Also bist du deshalb mit ihr ausgegangen? Weil du ihn treffen wolltest?«

			Er schwieg einen Moment. »Nein, ich habe es nie darauf angelegt, ihm zu begegnen. Darum ging es mir nicht. Es war eher so, dass … na ja, sie war drinnen, während ich immer nur am Tor rüttelte. Deshalb kam sie mir auf einmal wahnsinnig anziehend vor. Ich dachte, wenn es mir gelingt, sie rumzukriegen, würde ich ebenfalls dazugehören.« Er verrenkte sich den Hals, um mich anzuschauen. »Dieser Mist hört sich laut ausgesprochen noch schlimmer an als in meinen Gedanken.«

			Ich bohrte die Daumen in die Muskeln seiner Schultern. »Erzähl weiter, Hartley.« Ich massierte ihm den Nacken, und er senkte den Kopf wieder.

			»Das letzte Jahr war toll. Jedenfalls dachte ich das. Ich hab sie Fairfax ausgespannt.«

			»Autsch.«

			Er lachte. »Das ist tatsächlich der weniger schlimme Teil der Geschichte. Fairfax hat es kaum etwas ausgemacht. Kein Typ hält es allzu lange mit Stacia aus. Aber egal, ich hab mir echt einen abgebrochen, um mit ihr zusammenzukommen. Es ist ja nicht so, als hätte ein Anruf genügt, um von ihr eingeladen zu werden. Wir hatten unsere kleinen Abenteuer, und feiern kann sie, als gäbe es kein Morgen. Ich hab fleißig eingesteckt, was auch immer sie ausgeteilt hat. Und immer, wenn ich am Steuer von Stacias Mercedes am Haus meines Vaters vorbeifuhr, bin ich mir verdammt toll vorgekommen.«

			Ich ließ nachdenklich die Hände auf seinem Rücken liegen.

			»Raus damit«, sagte Hartley. »Ganz schön erbärmlich, oder?«

			»Nichts an dir ist erbärmlich«, widersprach ich. »Ich wünschte nur, du würdest mir das glauben. Hast du ihn je gesehen?«

			»Nein, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. Ich nehme an, er arbeitet meistens von Los Angeles aus. Aber einmal habe ich seine Kinder gesehen, die auf dem Rasen Ball spielten. Nur ein paar Sekunden, weil ich ja schlecht anhalten konnte, doch das war wirklich hart.«

			»Oh mein Gott, du hast Geschwister? Sehen sie dir ähnlich?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Sie sahen alle aus, als wären sie gerade einer Ralph-Lauren-Werbung entsprungen. Sauber und glänzend. Zwei Jungs, ein Mädchen.«

			Hartley drehte sich auf die Seite, sodass ich von ihm hinunterglitt. Nun lagen wir nebeneinander und sahen einander an.

			Ich zog mir verlegen das Laken über die Brüste.

			»Versteck sie nicht«, grinste Hartley. »Schließlich hat es Monate gedauert, bis ich sie endlich zu sehen bekommen habe.«

			»Monate?«

			»Klar doch.« Sein Grinsen verschwand. »Das war ein hartes Semester. Ein gebrochenes Bein, kein Hockey und keine schicke Prinzessin, die mich aufbauen konnte. Aber dann fing ich an, mit dir abzuhängen, Callahan. Und das ist mir echt zu Kopf gestiegen.«

			»Wieso?«

			»Weil du so real warst. Und weil du kein Problem damit hattest, alles zu benennen, was dir Angst eingejagt hat. Plötzlich ist mir aufgegangen, dass ich mich nicht einmal so mit Stacia unterhalten hatte wie mit dir. Ich saß da und wartete auf ein Mädchen, das ich überhaupt nicht liebte. Andererseits wollte sie mich immer noch, und ich konnte nicht anders, als das weiterhin irgendwie wichtig zu nehmen.« Ein trauriger Ausdruck trat in seine Augen. »Ich hatte Angst, die Verbindung zu kappen. Und ich habe mich dafür selbst zu hassen angefangen.« 

			»Du lieber Himmel.«

			Er stieß die Luft aus. »Und dann saß ich an meinem Geburtstag hier und hab auf sie gewartet, dabei befand sich der Mensch, den ich eigentlich brauchte, auf der anderen Seite des Flurs. Aber selbst als ich endlich den Hintern hochbekam und zu dir ging, war ich nicht ganz aufrichtig, weil ich es wie ein Spiel aussehen ließ, obwohl es längst keins mehr war.« Er streckte die Hand aus und strich mir über das Haar. »Ich habe uns beide unnötig gequält, oder? Es tut mir leid.«

			Das entlockte mir ein Lächeln. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

			»Du warst nur ehrlich, Callahan. Du hattest keine Angst, mir ins Gesicht zu sagen, dass du nicht bloß mit mir befreundet sein kannst. Es hat mich echt fertiggemacht, dass du die Eier hattest, mir das zu sagen. Deshalb wollte ich die Dinge in Ordnung bringen.« Er zog mich an sich und drückte meinen Kopf an seine Brust.

			Ich hörte sein Herz an meinem Ohr schlagen, und mein Puls nahm Fahrt auf. Ich war noch nicht daran gewöhnt, dass er mich so hielt, wie ich es mir insgeheim immer gewünscht hatte. In diesem Moment wollte ich nichts anderes, als so lange in seinem Bett zu bleiben, bis er mich daraus vertrieb. Allerdings hatte ich noch ein paar Fragen.

			»Weiß deine Mutter, dass du deinen Vater ausspioniert hast?«

			»Nein. Aber sie ist mir trotzdem auf die Schliche gekommen. Ihr war klar, dass an meiner Beziehung zu Stacia etwas nicht stimmte, und es gefiel ihr, mich deshalb ständig zu nerven. ›Wieso bist du mit ihr zusammen, Adam? Sie ist eine eingebildete Zicke, dafür bist du doch viel zu schlau‹, und so weiter und so fort. Meine Mom hasst alles an Greenwich, und Stacia hat sich auch nicht allzu sehr bemüht, sie auf ihre Seite zu ziehen.«

			»Warst du irgendwann mal versucht, Stacia von deinem Vater zu erzählen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Man darf Stacia gegenüber keine Schwäche zeigen, sonst verspeist sie einen zum Frühstück.«

			»Das hat aber mit Liebe nichts zu tun.«

			Er küsste mich auf den Scheitel. »Ja, das weiß ich inzwischen auch. Deswegen kotze ich mich am Sonntagmorgen auch als Erstes bei dir aus. Du würdest mir nie in den Rücken fallen.«

			»Wenn man’s genau nimmt …«, ich spreizte die Finger auf seinem Bauch, »bin ich dir in die Arme gefallen.«

			Er vergrub die Nase in meinen Haaren. »Nur zu, ich habe nichts dagegen.«

			Hartley griff nach mir, als ich mit den Fingerspitzen über seine Taille strich.

			Nach mir.

			Als ich eine Stunde später Hartleys Tür öffnete, fläzte er sich noch immer halb bekleidet auf seinem Bett und blätterte in einer Sports Illustrated.

			Als er mich bemerkte, setzte er sich hastig auf. »Entschuldige, mir war nicht klar, dass du so schnell fertig sein würdest.«

			»Es war nur eine Viertelstunde, oder?«

			Er langte grinsend nach einem T-Shirt. »Es gibt Frauen, die meinen eine Dreiviertelstunde, wenn sie eine Viertelstunde sagen.« Er stülpte sich eine Baseballkappe über den Wuschelkopf. »Wohingegen ich nur fünfundvierzig Sekunden brauche.« Er verschwand im Bad, und ich hörte, wie er sich die Zähne putzte.

			Ich hatte meine Viertelstunde klug eingesetzt und mich für den Brunch aufgebrezelt. Dabei hatte ich mich mehr angestrengt als sonst, mir eine andere Jeans und ein frisches T-Shirt angezogen und sogar einen Hauch Lipgloss aufgetragen. Mit anderen Worten, ich wollte nicht so aussehen, als käme ich gerade aus Hartleys Bett, wenn ich den Speisesaal betrat.

			Doch als ich mich die Stufen zum Speisesaal hinaufzog, begann mein Gesicht, ungeachtet meiner Vorsichtsmaßnahmen, zu glühen. Vor dem Eingang blieb ich stehen und sah zu Hartley hoch.

			»Es ist komisch. Ich habe das Gefühl, als stünde es mir quer übers Gesicht geschrieben«, flüsterte ich.

			Er sah mich belustigt an. »Du bist so süß, wenn du nervös bist. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, es ist dir peinlich, mit mir gesehen zu werden.«

			»Das wird es sein«, gab ich zurück und holte tief Luft.

			Er trat nah an mich heran und legte mir eine Hand ins Kreuz. »Wie alt ist dieser Ort? Dreihundert Jahre?« Er senkte die Stimme zu einem sinnlichen Flüstern. »Wir sind bestimmt nicht die Ersten, die vor dem Sonntagsbrunch reichlich Sex hier hatten.«

			Er streifte mit den Lippen meine Wange. Eine Berührung, die meinen Körper in Flammen aufgehen ließ.

			»Mädchen studieren hier erst seit den Siebzigern«, bemerkte ich und atmete seine Wärme ein.

			»Was für eine Schande für die älteren Semester«, sagte er grinsend und zog mich noch näher zu sich heran.

			Seine Hände weckten das vertraute Pochen der Begierde in mir. Um meiner Zurechnungsfähigkeit willen schob ich ihn ein Stück von mir weg und atmete tief durch. »Du hilfst mir kein bisschen, wenn du dich so cool und teilnahmslos gibst.« Damit kehrte ich seinem Grinsen den Rücken und humpelte in den Speisesaal.

			Nun, da ich an Krücken ging und er nicht mehr, kümmerte Hartley sich ums Essen.

			»Das Tablett zu nehmen war mal meine Aufgabe«, stellte ich fest. Die vertauschten Rollen versetzten mir einen Stich. Er wurde wieder normal. Ich nicht.

			Er zuckte zusammen. »Wirst du mich hassen, wenn ich im Herbst wieder Hockey spiele, Callahan?«

			Im Herbst. Hartley ging also davon aus, dass wir dann noch zusammen sein würden. Eine Aussicht, die mir gefiel.

			»Nein«, entschied ich. »Dann werde ich dich endlich spielen sehen.«

			In seinem Gesicht ging die Sonne auf. »Wirklich?« Er beugte sich zu mir hinunter und streifte mit den Lippen meine Wange. »Ich hab mir deshalb schon Sorgen gemacht.«

			»Aber erwarte nicht von mir, dass ich wie ein Hockeyhase loskreische, wenn du aufs Eis gelaufen kommst. Und ein eng anliegendes Trikot mit deiner Nummer drauf zieh ich auch nicht an.«

			»Ach komm, das musst du tun«, sagte er mit einem Grinsen, während er nach den auf dem Tresen gestapelten Tellern griff.

			»Träum weiter.«

			In meiner Tasche summte mein Handy. Ich zog es heraus, aber es war lediglich mein Bruder, der anrief. Ich konnte ihn später zurückrufen.

			»Ich hol uns mal Kaffee«, teilte ich Hartley mit und schleppte mich weiter in den Speisesaal hinein.

			Ich ließ den Blick umherschweifen und überlegte, wo wir uns niederlassen sollten. An einem langen, gut besetzten Tisch saß Bridger, allerdings mit Stacia. Da also ganz bestimmt nicht. An unserem Lieblingstisch an der Tür entdeckte ich Dana und Daniel, die in ein Gespräch vertieft waren.

			»Wohin?«, fragte Hartley und hielt mir das Tablett hin, damit ich die Kaffeebecher daraufstellen konnte.

			»Na, die zwei haben es aber kuschelig«, sagte ich und deutete auf meine Mitbewohnerin.

			»Interessant«, kommentierte Hartley. »Aber die beiden mögen uns wenigstens. Setzen wir uns zu ihnen.«

			Als wir auf sie zugingen, hob Dana den Kopf. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein erfreutes Lächeln aus.

			»Kein Wort«, warnte ich sie, als ich neben ihrem Stuhl angekommen war, und wurde augenblicklich rot.

			»Okay.« Sie grinste in ihren Kaffee.

			Ich nahm neben Daniel Platz.

			Hartley stellte unser Tablett ab und rutschte dann neben Dana auf die Bank. »Morgen.«

			»Schöner Tag heute, nicht?«, fragte Daniel augenzwinkernd. 

			»Ein sehr schöner Tag«, schwärmte Hartley, hielt aber sofort den Mund, als ich ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. »Wenn auch wenig bemerkenswert.«

			Dana kicherte.

			»Ms Corey«, sagte Daniel. »Falls Sie die Gerüchteküche nicht weiter anheizen wollen, sollten Sie demnächst darauf achten, dass Ihnen dieser junge Mann keinen weiteren Riesenknutschfleck verpasst.«

			»Was?« Ich drehte den Kopf, konnte meinen Hals ohne Spiegel aber natürlich nicht sehen.

			»Erwischt!«, rief Daniel, worauf Dana krampfhaft loskicherte.

			»Wer Freunde wie euch hat …«, murmelte ich finster.

			Doch mit der Zeit wurde ich lockerer, und jedes Mal, wenn ich in Hartleys hübsches Gesicht gegenüber sah, fühlte ich mich ein wenig unbeschwerter.

			»Also, Corey«, rief mir Daniel ins Gedächtnis, »lass dich von einer leidenschaftlichen Nacht nicht von den wirklich wichtigen Dingen des Lebens ablenken. Ashforth House hat gelobt, das heutige Spiel nicht zu verlieren, und ich mache mir Sorgen, dass wir genau das tun werden.«

			»Wieso?«

			»Der Bär und Allison spielen im Sinfonieorchester.«

			»Der Bär macht klassische Musik? Echt jetzt?«

			»Er spielt Tuba. Und Allison die erste Bratsche. Ich hänge mich nach dem Brunch mal ans Telefon …« Er warf einen Blick auf die Uhr, dann sah er meine Mitbewohnerin an. »Würdest du aushelfen?«

			Als ich sah, wie hin- und hergerissen Dana war, wurde mir klar, dass sie scharf auf Daniel war. Einen anderen Grund für ihr Zögern konnte es unmöglich geben.

			»Ich kann nicht«, sagte sie schließlich. »Ich würde mich bloß immer wegducken, wenn der Ball auf mich zufliegt.«

			»Das verstößt nicht gegen die Regeln«, merkte ich an.

			In diesem Moment meldete sich mein Handy. Eine SMS von Damien.

			Wo bist du? Beaumont-Speisesaal?

			Als das Telefon gleich darauf noch mal summte, ging ich dran.

			»Damien?«

			»Sag mir bitte, dass du beim Brunch bist«, antwortete mein Bruder. »Weil ich mich nämlich gerade die Treppe raufquäle.«

			»Was? Echt? Warum?«

			»Warum? Was soll das heißen? Weil ich dich sehen will. Bist du oben?«

			Alarmiert blickte ich zum Eingang, wo ein paar Sekunden später mein Bruder unter dem Rundbogen erschien und düster unter seiner Harkness-Baseballmütze hervorspähte. Als er meinem Blick begegnete und lächelte, ließ ich vor Schreck das Handy auf den Tisch fallen.

			Und im nächsten Moment beugte er sich auch schon über mich und nahm mich in den Arm. »Hey, hab ich dich gefunden.« Er griff nach einem Stuhl von dem verwaisten Tisch neben unserem und drehte ihn schwungvoll herum. Dann ließ er sich am Tischende zwischen Hartley und mir darauf nieder.

			Verdammt.

			»Äh, Dana, das ist mein großer Bruder Damien.«

			Damien schien für mein Unbehagen vollkommen unempfänglich. »Du bist also Dana. Freut mich, dich endlich mal kennenzulernen.«

			Sie schüttelte ihm strahlend die Hand.

			»Daniel kennst du ja vielleicht schon. Und Hartley natürlich auch.« Ich fühlte, wie ich rot wurde, als ich seinen Namen aussprach.

			»Was geht, Hartley? Wie ich sehe, ist der Gips ab. Da bist du bestimmt wieder quietschfidel.«

			Quietschfidel? Wenn ich keinen Weg fand, mich aus dieser peinlichen Lage zu befreien, würde ich binnen zehn Minuten tot umfallen. Ich warf Hartley über den Tisch einen verstohlenen Blick zu. Gott sei Dank besaß er genug gesunden Menschenverstand, nicht allzu belustigt dreinzuschauen.

			Damien ließ den Blick umherschweifen. »Typische Sonntagsszenerie. Ich hol mir mal eben ’ne Tasse Kaffee. Kommt mir vor, als wäre ich nie weggewesen.« Er erhob sich und ging zur Kaffeetheke.

			»Mist«, schnaubte ich.

			»Du bist rot wie eine Tomate«, flüsterte Dana.

			Hartley langte über den Tisch und drückte mir kurz die Hand. »Cool bleiben, Schönste. Wir sitzen hier nur zum Brunch. Wusstest du, dass er hier aufschlagen würde?«

			»Nein!«, zischte ich. »Er hat seinen Besuch mit keinem Wort erwähnt.«

			Mein Bruder setzte sich wieder und nippte an seinem Kaffee. »Und, wie schlägst du dich so?«, erkundigte er sich bei mir. 

			»Alles gut«, antwortete ich schnell.

			Sein prüfender Blick aus den blauen Augen raubte mir den letzten Nerv. »Na, dann ist ja gut«, sagte er bedächtig. »Mom und Dad haben mich gebeten, mal nach dir zu sehen.«

			»Das ist aber … nett.« Irgendwie hatte ich das Gefühl, etwas verpasst zu haben. »Bist du mit dem Zug hergefahren?«

			»Klar«, antwortete er und ließ mich dabei nicht aus den Augen.

			Wusste er womöglich, dass ich genau das getan hatte, was er mir versucht hatte zu verbieten? Es war nicht so, dass es mich interessierte, was er von Hartley und mir hielt, doch mein Leben änderte sich gerade mit Lichtgeschwindigkeit, und ich brauchte erst mal ein, zwei Tage, um mich selbst an die Vorstellung zu gewöhnen. Irgendwelchen Widerstand seitens Damien konnte ich bis dahin gar nicht gebrauchen.

			Ausgerechnet diesen Moment suchte sich Stacia aus, um zwischen dem Förderband für die Tabletts und dem Ausgang an uns vorbeizugehen. »Hey Callahan«, rief sie überrascht.

			Eine Millisekunde, bevor mir aufging, dass sie Damien angesprochen hatte, drehte ich mich unwillkürlich zu ihr um. Aber natürlich meinte sie meinen Hockey spielenden Bruder. Sonnenklar.

			»Hey Stacia. Hübsch wie eh und je«, gab er augenzwinkernd zurück. »Kennst du meine Schwester Corey?«

			Als ihr Blick von Damien zu mir wanderte, fiel die Temperatur um uns herum augenblicklich von heiß wie in einer Waschküche auf bis unter den Gefrierpunkt.

			»Oh ja«, sagte sie und runzelte die Stirn, »wir sind uns schon mal über den Weg gelaufen.« Dann stürmte sie aus dem Raum.

			»Tja, ganz die Alte«, gluckste Damien. Dann sah er Hartley an. »Oh, Shit! Wart ihr zwei nicht mal …«

			Hartley schien jetzt selbst etwas aus der Fassung zu geraten. »Ja … äh … aber inzwischen nicht mehr.«

			»Tut mir leid, Alter«, sagte Damien und wandte sich wieder seinem Kaffee zu.

			Es kam mir vor, als würde ich auf dem elektrischen Stuhl sitzen, und ich stand kurz davor, den Brunch für beendet zu erklären, als Bridger angetrabt kam und hinter meinem Bruder stehen blieb.

			»Was liegt an, Bridger?«, fragte Hartley, bevor er seinen Saft hinunterstürzte.

			Bridger grinste auf uns hinunter. »Das wollte ich dich auch gerade fragen. Wenn ich richtig informiert bin, musste heute Morgen jemand den Walk of Shame auf Krücken absolvieren. Oder muss ich die Bourbon-Vorräte wieder auffüllen?«

			»Bridger«, keuchte ich.

			»Ach, komm schon, Callahan«, sagte er und schnippte gegen meinen Pferdeschwanz. »Auf den Spruch hab ich mich das ganze Wochenende gefreut.« Er trat einen Schritt zur Seite und bedachte Hartley mit einem schiefen Grinsen. Als er meinen Bruder entdeckte, riss er überrascht die Augen auf. »Callahan! Dich hatte ich gar nicht gesehen.«

			In der darauffolgenden Stille sah Damien von mir zu Bridger, dann wieder zu mir und richtete seinen Blick schließlich langsam auf Hartley. »Was zur Hölle …«

			Mein neuer Freund rieb sich das Kinn. Falls es etwas gab, das man in das anhaltende Schweigen hinein hätte sagen können, so fiel es jedenfalls weder Hartley noch mir ein.

			Bridger schien vollkommen erstarrt. »Ich, äh, wollte nur …«, stotterte er. »Tut mir leid.«

			Hartley entließ ihn mit einem Wink und wandte sich dann wieder meinem finster dreinblickenden Bruder zu.

			»Meine kleine Schwester?«, knirschte Damien. »Von fünftausend Studentinnen muss ausgerechnet sie deine jüngste Eroberung sein?«

			Ich sah Hartley an, dass er dahinterzukommen versuchte, ob Selbstverteidigung die richtige Strategie war oder nicht.

			»Eroberung?«, echote er stirnrunzelnd. »So ist das nicht.«

			Damien schüttelte den Kopf. »Du musst jetzt gar nicht dasitzen und dich wie ein Arschloch benehmen. Kannst du dich nicht einfach verziehen?«

			»Wenn man es genau nimmt«, erwiderte Hartley leise, »würde ich mich gerade dann wie ein Arschloch benehmen.«

			Damien wandte sein knallrotes Gesicht zur Abwechslung mir zu. »Keine Ahnung, warum ich überhaupt hergekommen bin.«

			»Weiß ich auch nicht«, blaffte ich zurück.

			Damien entgleisten vor Verblüffung für einen Augenblick die Gesichtszüge. »Weißt du nicht?«

			»Nein, Damien. Warum erzählst du es mir also nicht einfach?«

			»Wow.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Keine Sorge, ich werde Mom und Dad nicht verraten, wieso du vergessen hast, welcher Tag heute ist.«

			»Welcher denn?«, wollte Dana wissen. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die langsam den Überblick verlor.

			»Der fünfzehnte Januar. Und ich bin hier, um mich davon zu überzeugen, dass es Corey gut geht.«

			»Oh«, murmelte ich dümmlich.

			Als mich vollkommen plötzlich und ungebeten die Erinnerungen an den letzten fünfzehnten Januar überschwemmten, drehte es mir buchstäblich den Magen um. Ich wollte mich nicht daran erinnern. Doch mit einem Mal schien mir nichts anderes übrig zu bleiben. Ich senkte den Blick auf die Tischplatte und sah mich unversehens ein Jahr in die Vergangenheit zurückversetzt.

			Der fünfzehnte Januar des vergangenen Jahres war ein Samstag gewesen. Ich hatte das Frühstück verschlafen und mir zum Mittag ein Sandwich mit Schinken und Ei gemacht.

			Obwohl draußen Minustemperaturen geherrscht hatten, war meine Mutter joggen gegangen. Als sie zurückkam, stellte ich gerade auf der Suche nach meiner Hockeyshorts das Haus auf den Kopf.

			»Die hab ich gewaschen«, erklärte meine Mutter. »Guck mal auf dem Wäscheständer nach.«

			Ich rannte an ihr vorbei. Ich rannte. Auf zwei Beinen. Ich war stinksauer, weil ich fürchtete, zu spät zum Spiel aufzulaufen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sich mein Leben schon bald dermaßen drastisch verändern würde, dass ich niemals wieder in eine Wäschekammer rennen würde.

			»Äh, Corey?«

			Ich riss den Kopf hoch. Dana hatte anscheinend versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen, doch ich war weit weg gewesen und hatte mit blicklosen Augen auf meinen Teller geglotzt.

			»Ja?«

			Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Was ist mit dem fünfzehnten Januar?«

			»Es …« Ich schluckte.

			Sie und Daniel musterten mich mit verwirrten Blicken. Hartley und mein Bruder sahen traurig aus.

			»Heute …«

			Jetzt kapierte ich, warum ich heute bereits zwei SMS von meinen Eltern bekommen hatte. Nachrichten, auf die ich nicht geantwortet hatte. Ruf uns an, hatten sie geschrieben. Wir denken an dich.

			Ich hatte keine Lust, irgendetwas zu erklären. Ich wollte nicht dieser versehrte Mensch sein. Allerdings schien ich heute keine andere Wahl zu haben.

			Ich bückte mich und hob meine Gehhilfen vom Boden auf. »Mir ist gerade wieder eingefallen, dass ich meine Eltern hätte anrufen müssen«, stammelte ich. Ich stemmte mich vom Stuhl hoch und machte mich auf den Weg zum Ausgang.

			Damien stand ebenfalls auf und machte Anstalten, mir zu folgen.

			»Das Spiel beginnt um halb zwei«, rief Daniel mir noch über die Schulter zu.
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			Der fünfzehnte Januar

			Corey

			»Das Spiel beginnt um halb zwei«, hatte mein Vater zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst.

			Er saß bereits hinter dem Steuer unseres Autos, während ich mich beeilte, meine Ausrüstung zu verstauen. Als Trainer wollte er nicht schon wieder erst kurz vor Spielbeginn eintreffen. Auch wenn die Unpünktlichkeit meines Vaters wie immer meine Schuld wäre.

			»Sorry«, rief ich, während ich auf die Beifahrerseite lief.

			An die Fahrt erinnerte ich mich nicht. Viel Verkehr hatte es in unserem verschlafenen Nest sicher nicht gegeben. Woran hatte ich auf dem Weg zur Eissporthalle gedacht? An irgendeine Hausaufgabe vielleicht? An den Jungen, mit dem ich seit Kurzem ausging, an dessen Gesicht ich mich inzwischen jedoch kaum noch erinnerte? Vor dem Unfall war es ein Leichtes gewesen, durch das Seitenfenster in die vereiste Landschaft zu starren und an überhaupt nichts zu denken. Ich hatte nicht gewusst, dass ich jeden Augenblick hätte genießen sollen und dass jede Minute zählte, in der ich mich noch vollständig und leistungsfähig fühlen konnte. Ich hatte keine Ahnung gehabt.

			Wieder in McHerrin House, ging ich direkt in mein Zimmer.

			»Nette Unterkunft«, befand Damien.

			Ich kroch in mein Bett und schnallte meine Beinschienen ab. Dann schob ich mich aufs Kissen und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand.

			Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es schon fast zwölf war. Ich fragte mich, was meine Eltern wohl gerade taten, war aber zu feige, sie anzurufen. Je nachdem, wie der Spielplan aussah, war mein Vater womöglich gerade in der Eishalle. Wenn ja, hoffte ich für ihn, dass es ein Auswärtsspiel war, dass er um halb zwei nicht an derselben Stelle stehen musste, an der er vor einem Jahr gestanden hatte.

			Er war bei allen meinen Spielen dabei gewesen und hatte mit seiner Trillerpfeife und einem Klemmbrett in der Box gestanden. Ich konnte ihn mir ohne diese beiden Gegenstände in der Hand kaum vorstellen. Eine Mannschaftskameradin hatte mich mal im Scherz gefragt, ob mein Vater abends mit der Trillerpfeife ins Bett gehen würde.

			Vielleicht hatte ich mich ja nur deshalb so angestrengt, weil er immer dabei gewesen war. Er war so ein toller Trainer und Dad, dass ich mich nie gehemmt gefühlt hatte, weil ich sowohl seine Tochter war, als auch in seiner Mannschaft spielte. Alles war gut gewesen – bis zu dem Tag, ab dem plötzlich nichts mehr gut war.

			Mein armer Vater. Er hatte mit ansehen müssen, wie alles den Bach hinunterging.

			Ich war rückwärts und sehr schnell übers Eis geglitten. Dann war der Puck auf mich zugeschossen. Ich wollte einen Pass spielen, doch eine Gegenspielerin legte sich noch mehr ins Zeug. Sie drosch mit ihrem Schläger nach dem übers Eis sausenden Puck, traf stattdessen jedoch eine meiner Kufen. Meine Erinnerung an diesen Moment setzte sich nur aus dem zusammen, was andere mir später berichteten. Es hob mich so hart von den Beinen, dass ich nach hinten und im hohen Bogen über die andere Spielerin flog. Dann landete ich auf dem Rücken und verlor für Sekunden das Bewusstsein.

			Als ich die Augen aufschlug, beugte sich mein Vater über mich.

			»Alles in Ordnung, Corey?«

			»Ja«, antwortete ich. Und glaubte es auch. Ich stand sogar noch auf und lief vom Eis.

			»Und was liegt sonst noch an bei dir?«, erkundigte sich Damien. »Hast du das Semester schon durchgeplant?«

			Ich räusperte mich. »Ich glaube schon. Ich besuche mit Dana ein Shakespeare-Seminar. Und ich gehe in den Psychologie-Kurs, von dem alle schwärmen. Den Professor Davies leitet.«

			»Ja, der ist cool«, stimmte mein Bruder zu, während er am Schirm seiner Baseballkappe herumnestelte. »Lust auf RealStix?«

			Ich schüttelte den Kopf. Heute wollte ich mal nichts von Eishockey wissen. Nicht mal so tun als ob.

			»Was hat dieser Typ – Daniel hieß er, glaube ich – mit dem Spiel gemeint?«

			Ich begegnete seinem warmen, klaren Blick und versuchte, meinen Ärger zu unterdrücken, schließlich wollte er mir nur helfen.

			»Ich bin in die Wasserpolo-Mannschaft des Colleges eingetreten. Hast du das schon mal gespielt?«

			Damien schüttelte den Kopf. »Klingt lustig.«

			»Es ist ganz okay. Im Grunde ein viel besseres Training, als ich gedacht hätte. Ersatzspieler gibt es nicht, deshalb schnaufen wir nach einer Stunde alle wie die Greise.«

			Damien sah auf seine Uhr. »Ich komme zu deinem Spiel.«

			Ich schüttelte abermals den Kopf. »Ich werde heute nicht mitmachen.«

			Nach dem schrecklichen Zusammenstoß hatte ich für den Rest der Partie auf der Bank gesessen.

			Als ich mich gegen die Wand lehnte, tat mir der Rücken weh. Was allerdings auch für meine Schultern und den Kopf galt. Mein Vater fragte sich, ob ich eventuell eine leichte Gehirnerschütterung hatte. Aber abgesehen von den starken Rückenschmerzen gab es keinerlei besorgniserregende Symptome. Also fuhren wir nach Hause, ich nahm eine Handvoll gewöhnlicher Schmerztabletten und ging früh ins Bett. 

			In der Nacht wurde ich von heftigen Kreuzschmerzen geweckt. Ängstlich stand ich auf und taumelte ins Schlafzimmer meiner Eltern. Es kostetet mich wahnsinnig viel Anstrengung, überhaupt bis dorthin zu kommen, und ich ließ mich sofort erschöpft neben meiner Mutter auf die Matratze sinken.

			»Corey?« Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Was ist los?«

			In dem Moment verlor ich das Bewusstsein.

			Zwei Tage später kam ich im Krankenhaus wieder zu mir. Ich hatte mich einem gravierenden Eingriff unterziehen müssen, bei dem ein auf mein Rückgrat drückendes Blutgerinnsel entfernt worden war. Ich war umgeben von piepsenden Maschinen, Infusionsschläuchen und besorgten Mienen, und die Ärzte murmelten ständig Dinge wie »ungewöhnliche Darstellung« und »man muss abwarten«.

			Es dauerte einige Zeit, bis alle erkannten, dass mein mitternächtlicher Ausflug ins Schlafzimmer meiner Eltern der letzte Weg gewesen war, den ich in meinem Leben ohne Hilfe zurückgelegt hatte.

			Um eins erschien Hartley in meinem Zimmer.

			»Hey.«

			»Hey.« Meine Stimme klang erschöpft und wie selten benutzt.

			»Du musst gleich los zum Schwimmbecken.«

			Ich wollte weder ein großes tränenreiches Gespräch noch irgendwelche Erklärungen abgeben. Also wandte ich nur den Blick ab.

			Als er trotzdem auf mich zutrat, straffte sich mein Bruder und sah aus, als wolle er gleich auf ihn losgehen.

			»Callahan«, sagte Hartley leise. »Ich brauche ein paar Minuten mit Callahan.«

			Damien stand widerwillig auf und ging in den Gemeinschaftsraum hinüber. Als Hartley eine Sporttasche vor mir abstellte, hörte ich, wie drüben der Fernseher eingeschaltet wurde.

			»Darf ich dich zur Sporthalle bringen?«

			»Ich glaube, ich gehe heute nicht«, flüsterte ich.

			»Tja, und ich glaube, das solltest du aber«, entgegnete Hartley und setzte sich aufs Bett.

			Als er den Arm um mich legte, ließ ich zu, dass er mich an sich zog. Ich vergrub die Nase an seiner Schulter und atmete tief ein.

			»Die anderen warten auf dich. Auch wenn heute der fünfzehnte Januar ist. Noch so ein Tag, an dem du dein Päckchen tragen musst.«

			»Als ob ich das nicht wüsste«, murmelte ich an seiner Brust.

			Er schloss mich noch fester in die Arme, und wir saßen eine Minute aneinandergeschmiegt da. Eine Sache, an die ich mich echt hätte gewöhnen können.

			»Ich habe da etwas ausgearbeitet und wüsste gerne, was du davon hältst.«

			Er beugte sich vor und zog einen Umschlag aus seiner Sporttasche. Dann faltete er ein Blatt Papier auseinander und gab es mir.

			Der Brief war an jemanden in Hollywood adressiert, den ich seit Jahren kannte.

			Lieber Mr Kellers,

			ich habe keine Ahnung, was Sie mit diesem Brief anfangen werden, trotzdem bin ich mir sicher, dass ich ihn schreiben musste. Viel zu lange habe ich mir einzureden versucht, es wäre mir egal, dass wir uns nie begegnet sind oder dass Sie es lieber vermeiden, meinen Namen laut auszusprechen. Doch inzwischen ist mir klar geworden, wie viele Entscheidungen ich in der Hoffnung auf Ihre Anerkennung getroffen habe. Ich studiere inzwischen am Harkness College. Ihren Namen habe ich bei der Bewerbung aber nicht angegeben. Und ich spiele Eishockey. Meine Noten sind ganz in Ordnung, mein Hauptfach ist Politikwissenschaft.

			Das letzte Jahr war hart, unter anderem hat mich eine Verletzung daran gehindert, meinen Sport auszuüben. Ich musste auf die Bremse treten und hatte daher viel Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, was mir wirklich wichtig ist. Dabei habe ich begriffen, dass ich die Last Ihrer Ablehnung schon mein ganzes Leben mit mir herumtrage.

			Sir, ich finde, wir sollten uns treffen. Ich werde Sie nicht um Geld bitten oder darum, mich öffentlich als Ihren Sohn anzuerkennen. Ich kann Sie nicht zwingen, mir in die Augen zu schauen, aber ich kann mich melden und Ihnen zeigen, dass es mir nicht egal ist. Ich trete jetzt an Sie heran, damit ich mich nicht länger fragen muss, wie Sie wohl reagiert hätten.

			Mit freundlichen Grüßen,

			Adam Kellers Hartley

			Ich blickte zu ihm hoch und stieß die Luft aus. »Wow, dein Zweitname ist sein Nachname?«

			Er nickte. »Würdest du ihn an meiner Stelle abschicken?«

			»Ja, natürlich. Das ist sehr mutig von dir.«

			»Ihn zu treffen wäre nicht leicht.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht nur deshalb mutig, und ich denke, das weißt du auch. Viel schlimmer wäre es, wenn er dir gar nicht antwortet. Wenn er dich einfach in der Luft hängen lässt.«

			Hartley ließ sich auf mein Bett fallen. »Ja, schon, aber ich habe es satt, ständig daran zu denken. Ich will endlich mit dieser Frage abschließen.«

			Ich legte ihm eine Hand auf den muskulösen Bauch. »Dann schick ihn ab. Der Brief ist gut.«

			Er nahm meine Hand und strich mit dem Daumen über die Innenfläche. »Abgemacht, ich werfe den Brief auf dem Weg zum Wasserpolo ein.«

			Ich wand mich. »Es war wirklich schön, zur Abwechslung mal einen Moment über deine Probleme zu sprechen statt über meine. Hältst du mich für feige, wenn ich nicht zum Spiel gehe?«

			»Du kannst tun, was du willst, ich würde dich nie für feige halten.« Er setzte sich auf und führte meine Hand an seine Lippen. »Trotzdem möchte ich, dass du hingehst.«

			»Darf ich mich nicht wenigstens einmal in meinem Selbstmitleid suhlen?«

			»Suhl dich morgen. Heute ist Wasserpolo angesagt.«

			»Warum?«

			Er grinste. »Weil ich Daniel versprochen habe, ins Tor zu gehen. Und ich will unbedingt, dass du mitkriegst, wie toll ich bin.«

			»Echt? Nur weil ich mich drücken wollte?« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Was, wenn du dir dein Bein verdrehst?«

			»Du musst mich nicht bemuttern, Callahan.« Er verzog den Mund zu einem Grinsen, sodass sein Grübchen in Erscheinung trat.

			Ich küsste ihn auf die Nasenspitze. »Du bist ein manipulativer, böser Junge.«

			»Man hat mich schon Schlimmeres genannt. Also, wo hast du deinen Bikini?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden sowieso verlieren. Auch wenn ich hingehe.«

			»Auf keinen Fall. Ich habe Dana und Bridger nämlich überredet, auch mitzuspielen. Ich hab ihnen gesagt, dass du heute nicht allein sein, sondern deine Freunde um dich haben solltest.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Wirklich? Und sie kommen? Sogar Dana geht zum Sport?«

			»Ich glaube, sie fährt auf Daniel ab.« Hartley grinste noch breiter. »Sie hat allerdings behauptet, sie würde es für dich machen.«

			Ich kicherte. Mein neues Leben anzupacken kam mir auf einmal wichtiger vor, als mein altes zu betrauern. Ich wollte Hartley halb nackt in einem Reifen herumpaddeln und das Tor verteidigen sehen. Und ich wollte dabei sein, wenn Dana all ihren Mut zusammenkratzte, wenn der Ball auf sie zugeschossen kam.

			»Verzieh dich mal für fünf Minuten, Hartley. Ich ziehe mir nur schnell den Badeanzug an.«

			»Braves Mädchen. Ich packe in der Zeit schon mal dein Handtuch ein«, sagte er, löste sich von mir und ging hinaus.

			Nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte, rutschte ich auf den Boden und kroch zu meiner Kommode, weil es so bedeutend schneller ging, als vorher noch die Beinschienen anzulegen. Dank Pats Feuereifer krabbelte ich inzwischen schon viel schneller. Um mich aus meiner Jeans zu winden, musste ich mich allerdings wie ein Fisch auf dem Trockenen von einer Seite auf die andere werfen. Sehr, sehr sexy. Oder auch eher nicht.

			Hartley

			Coreys Bruder starrte auf den Fernseher und gab sich alle Mühe, mich zu ignorieren. Ich setzte mich trotzdem neben ihn.

			Ich verstand zwar, dass er ein Problem damit hatte, dachte aber nicht daran, mich schuldig zu fühlen, weil ich mit Corey zusammen war. Ganz im Gegenteil, ich war sogar ziemlich stolz auf mich. Und erleichtert war ich auch. Mir war ein Riesenstein vom Herzen gefallen, nachdem ich Corey meine verrückte Familiengeschichte erzählt hatte.

			»Was macht sie denn da drin?«, fragte Damien, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

			»Sie zieht ihren Badeanzug an.«

			Er sah mich an. »Wirklich? Du hast sie überredet, doch hinzugehen?«

			»Ja.« Ich versuchte, nicht selbstgefällig zu klingen, was mir jedoch eventuell nicht ganz gelang.

			Damien schaltete den Fernseher aus und wandte sich zu mir um. Er wirkte immer noch ein wenig aggressiv, doch ich wusste, dass er nur eine Schau abzog.

			»Du und meine Schwester also …« Er kratzte sich am Kinn. »Verdammt, wenigstens ist es nicht Bridger.«

			»Alter, bitte.« Ich hatte Gewissensbisse, weil ich meinen besten Kumpel den Wölfen zum Fraß vorwarf, aber an dem, was Damien gesagt hatte, war etwas dran. Es gefiel ihm vielleicht nicht, sich seine Schwester und mich ohne Klamotten vorzustellen, aber Abenteuer für eine Nacht waren absolut nicht mein Ding.

			»Sie war die ganzen Weihnachtsferien über am Boden zerstört. Und ich glaube, das lag an dir.«

			Okay, das hatte gesessen. Ich hatte Corey bestimmt nicht traurig machen wollen. Fairerweise musste man sagen, dass sie kein Wort mir gegenüber verloren hatte. Erst nach den Feiertagen war sie damit herausgerückt.

			»Wir mussten ein paar Sachen klären. Und ich habe eine Weile gebraucht, bis ich mir über alles klar war.«

			»Nur damit du es nicht vergisst – ich weiß, wo du wohnst.«

			Die Drohung war vermutlich unvermeidbar gewesen. Alles klar.

			»Weißt du, ich habe keine kleine Schwester. Das heißt, eigentlich schon, aber ich habe sie nie kennengelernt.« Toll, wie ich mich heute bei jedermann auskotzte. Als Nächstes würde ich meine Lebensgeschichte noch als Fernsehserie verkaufen. »Ich weiß also echt nicht so genau, was bei dir abgeht, aber das ist okay, weil Corey mir nämlich viel bedeutet.«

			Seine funkelnden blauen Augen erinnerten mich an Coreys. »Behandle sie gut.«

			»Das habe ich vor. Hey, weißt du was? Ich habe dich gedeckt.«

			»Was soll das heißen?«

			»Als sie mich gefragt hat, was für ein Frauenheld ihr Bruder wirklich auf dem College war, habe ich ihr gesagt, du wärst gar nicht so übel.«

			Sehr langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Nur dass es keine Rolle spielt, ob ich ein Frauenheld war oder nicht. Solange sie mit keinem zusammen ist.«

			»Doppelmoral?«

			Damien zeigte mir den Mittelfinger.

			Im nächsten Moment öffnete Corey die Schlafzimmertür. »Ähm, Leute?«

			Ich sprang vom Sofa auf und stopfte ihr Handtuch in meine Sporttasche. Anschließend ging ich zu ihr und hängte ihr ihre ID um den Hals.

			»Hartley?« Sie legte mir die Hände auf die Brust. »Danke.«

			Es fühlte sich an wie der Hauptgewinn in der Lotterie. Zur Hölle mit Damien. Ich küsste sie mitten auf den Mund. Dann schob ich meinen Brief wieder in den Umschlag, leckte die Lasche an und klebte ihn zu.

			»Okay, versuchen wir es.«

			Ich öffnete Coreys Zimmertür und wartete, während Damien seine Jacke anzog, um uns zu begleiten.

			»Weißt du«, sagte ich zu ihm, »wenn du mitspielen willst, kann ich dir Badesachen leihen. Schließlich bist du ja auch ein Beaumonter.«

			»Er darf nicht mitspielen«, protestierte Corey. »Ehemalige sind nicht zugelassen. Ich will nicht, dass wir gewinnen und disqualifiziert werden.«

			Ich brach in schallendes Lachen aus. »Himmel, Callahan, ich hatte ganz vergessen, mit wem ich es zu tun habe.«

			Als Corey an mir vorbeistelzte, beugte ich mich zu ihr hinunter und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.

			Selbst Damien musste grinsen. Das Eis zwischen uns schien gerade um einige Zentimeter geschmolzen zu sein.

			»Die Callahans spielen immer auf Sieg«, erklärte er. »Auf geht’s. Zeigt mir, was ihr draufhabt.«

			Und das taten wir.
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			Besser spät als nie

			Corey. Drei Monate später

			Hartley und ich saßen auf dem Sofa. Es war ein Samstagnachmittag im April, und wir hatten bis eben gebruncht. Ich versuchte, mich von Shakespeares Julius Caesar fesseln zu lassen, doch Hartley zog mich auf seinen Schoß, schob mir das Haar von der Schulter und küsste die nackte Haut darunter.

			»Ich kann Shakespeare nicht mit deinen Lippen an meinem Hals lesen«, beschwerte ich mich.

			»Dann lasse es«, brummte er. Er zog mich an seine Brust, und ich spürte, wie er sich aufreizend unter mir bewegte. »Das Stück ist vierhundert Jahre alt, da kann es gut noch eine halbe Stunde warten. Wir könnten stattdessen …« Er strich mit den Händen über meinen Brustkorb und meine Hüften und umfasste schließlich meine Pobacken. Ich klappte das Buch zu, warf es auf den Beistelltisch und drehte mich zu ihm um.

			»Oh ja, bitte«, bettelte er an meinen Lippen und tastete nach dem Saum meines T-Shirts.

			»Sorry, dass ich dich auf die falschen Gedanken bringe«, erwiderte ich und hielt seine Hände fest. »Aber ich muss los. Ich habe einen Friseurtermin. Und du hast auch noch ein paar Besorgungen zu erledigen.«

			Er ließ ein leises Knurren hören und zog mich wieder näher an sich. »Mir gefallen deine langen Haare.«

			»Hartley«, sagte ich lachend. »Ich muss die Spitzen schneiden lassen. Dringend. Also musst du dich ein paar Stunden gedulden, okay? Nach dem Beaumont-Ball gehöre ich ganz allein dir.«

			Er ließ den Kopf gegen die Sofalehne sinken und seufzte. »Das hört sich nach ein paar langen Stunden an. Falls du dich vor dem Ball drücken willst, wirst du nicht damit durchkommen.

			Ich streckte die Hand aus, um sein Kinn zu berühren, und genoss das Gefühl der Samstagsstoppeln unter meinen Fingern.

			»Auf keinen Fall«, versicherte ich ihm. »Ich hab mir extra ein Kleid dafür gekauft, und shoppen steht auf der Liste meiner Lieblingsbeschäftigungen ganz weit unten. Du kannst also darauf wetten, dass ich es auch anziehen werde.« Damit glitt ich von seinem Schoß, hob meine Gehhilfen auf und stand auf. 

			Er erhob sich ebenfalls, um mir einen Abschiedskuss zu geben.

			»Du bist das perfekte Mädchen«, murmelte er an meinen Lippen. »Du siehst super aus, gehst aber nicht gerne shoppen. Das Kleid sieht bestimmt trotzdem toll aus – nachdem es auf meinem Fußboden gelandet ist.«

			Ich lachte, und er strich mir die Haare über die Schulter.

			»Es gefällt mir wirklich so lang. Ich hab das nicht nur so gesagt.«

			»Ich auch nicht. Aber das Chlor verätzt die Spitzen, und die lass ich abschneiden. Sehen wir uns nachher?« Ich küsste ihn noch mal.

			»Besser spät«, sagte er und ließ sich wieder aufs Sofa fallen, »als nie.«

			»So ist es richtig.« Ich zurrte die Riemen meiner Tasche an den Schultern fest, öffnete die Tür und humpelte auf den Gang hinaus.

			Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, drehte ich mich um. Vor Hartleys Tür stand ein fremder Mann. Es sah aus, als hätte er gerade geklopft und wartete auf Antwort.

			»Entschuldigung«, sagte ich. »Suchen Sie nach …«

			Als er sich zu mir umdrehte, schnappte ich unwillkürlich nach Luft. Hartley sah seinem Vater wahnsinnig ähnlich.

			Ich brauchte einige Sekunden, bis ich meine Sprache wiederfand. Ich hatte zu viel damit zu tun, seine Größe und das gewellte braune Haar zu bestaunen. Er besaß die gleichen vollen Lippen und die gleiche wohlgeformte Nase wie sein Sohn. Nur die Augen waren ganz anders. Dieser Mann hatte blaue Augen, die nicht annähernd so warm wirkten wie Hartleys.

			»Wissen Sie, wo er ist?«, fragte der Mann leise.

			Ich nickte und fand endlich meine Stimme wieder. »Eine Sekunde. Gehen Sie nicht weg.«

			Als ich meine Zimmertür öffnete und hineinstelzte, rief Hartley vom Sofa aus: »Hast du mich schon vermisst, Schönste?« Doch als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, war er sofort besorgt. »Was ist los?«

			Ich schloss die Tür hinter mir, beugte mich über das Sofa und flüsterte: »Dein Vater steht auf dem Flur.«

			Er riss erschrocken die Augen auf. »Bist du sicher?«

			»Absolut.«

			Hartley sprang vom Sofa auf. »Shit! In diesem Moment?«

			»Hast du eine Antwort auf deinen Brief bekommen?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Wow. Dann ist er also einfach so vorbeigekommen.«

			Er zuckte mit den Achseln, die Augen immer noch weit aufgerissen. »Vielleicht ist es ja leichter, wenn ich vorher nicht lange darüber nachdenke.«

			Hartley stieß geräuschvoll die Luft aus und blickte dann zu einer kurzen Bestandsaufnahme an sich hinab. Er trug Jeans, ein T-Shirt der Red Sox und leuchtend orangefarbene Sneakers.

			»Du siehst toll aus, Hartley«, flüsterte ich. »Und solange du nicht das Gegenteil behauptest, gehe ich jetzt und mach die Tür da auf. Dann kannst du hier mit ihm reden, okay?«

			Hartley sah sich in meinem Zimmer um, als sähe er es zum ersten Mal. Dann nickte er. Keine Ahnung, ob er dieselben Gedanken im Kopf wälzte wie ich, aber sein eigenes ungemachtes Bett wäre für eine erste Begegnung weitaus peinlicher als mein kleiner Gemeinschaftsraum.

			Ich sah, wie er tief durchatmete, dann drehte ich den Knauf, und Hartley hielt mir die Tür auf.

			Ich hauchte ihm ins Ohr: »Ich liebe dich so sehr.«

			Doch als ich hinausgehen wollte, griff er nach meiner Hand. Und obwohl sein Vater sich zu uns umdrehte, drückte er mir noch einen Kuss auf die Stirn, bevor er mich losließ.

			Ich warf einen weiteren schnellen Blick auf seinen Besucher. Er sah Hartley unverwandt an, sein Gesicht war gerötet und er wirkte wie erstarrt.

			»Warum kommen Sie nicht herein?«, hörte ich Hartley sagen, ehe ich die Eingangstür aufstieß und McHerrin verließ.

			Hartley

			Lange Zeit sprach keiner von uns ein Wort.

			Er nahm auf Coreys Sofa Platz, und ich zog mir Danas Schreibtischstuhl heran und setzte mich ihm gegenüber.

			Ich hatte im Internet schon zahlreiche Bilder von ihm gesehen, aber das hier war etwas ganz anderes. Ich hätte nie gedacht, dass ich mir einmal die Atemluft mit diesem Mann teilen würde. Es fiel mir schwer, den ersten Schrecken zu überwinden, und ich war mir ziemlich sicher, dass es ihm ähnlich erging. Also starrten wir einander einige Minuten einfach nur an.

			»Adam«, sagte er schließlich und räusperte sich. »Es tut mir leid. Ich weiß, das kommt lächerlich spät. Und ich erwarte auch gar nicht, dass du mich verstehst. Doch ich bin gekommen, um dich trotzdem um Entschuldigung zu bitten.«

			Ich konnte in diesem Moment bloß nicken. Nun, da er endlich vor mir saß, schossen mir jede Menge wütender Fragen durch den Kopf. Wie konntest du nur? Weißt du eigentlich, wie hart meine Mutter schuftet? Hast du eine Ahnung, wie oft ich von anderen Kindern gehänselt wurde? Wir haben dich geschützt, und ich habe keine Ahnung wieso.

			Wenn ich jetzt den Mund aufmachte, würden alle Dämme brechen. Also saß ich nur stumm da und würgte den bitteren Geschmack hinunter. Obwohl ein Teil von mir, wie ich beschämt zugeben musste, immer noch wollte, dass er mich mochte. Erbärmlich, oder? Nach all der Zeit hoffte ich trotzdem, einen guten Eindruck auf ihn zu machen.

			Er trommelte nervös mit den Fingern auf sein Bein. Seine Jeans war dunkel und sah teuer aus. Die Sorte, auf die auch Stacia abfahren würde. Dazu trug er glänzend schwarze Schuhe und ein Jackett, das vermutlich so viel gekostet hatte wie das Auto meiner Mutter.

			»Also … ich reiche die Scheidung ein«, sagte er plötzlich.

			Ich nickte. »Ich hab die Schlagzeilen zufällig gelesen.« Schließlich wollte ich ihn nicht wissen lassen, dass ich ihm schon seit Jahren im Netz nachstellte. Seine Scheidung war allerdings erst nach meinem Brief Nachrichtenthema geworden. Jeder konnte davon erfahren haben.

			»Ich habe deinen Brief mit ein paar Wochen Verspätung erhalten. Du hast ihn nach Connecticut geschickt, während ich mich in der Stadt aufhielt.«

			Wieder nickte ich und versuchte, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Es fühlte sich an, als schwebte ich über mir selbst. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren und die zahlreichen kleinen Ähnlichkeiten zwischen uns zu bemerken. Seine Augenbrauen zum Beispiel waren genauso widerborstig wie meine.

			»Meine Frau – meine Ex-Frau – hat mir von dem Brief erzählt und mir gesagt, wer der Absender ist. Dann habe ich ihr von dir erzählt.«

			»Erzählt?« Das Wort kam als seltsames Quieken aus meinem Mund.

			Er nickte. »Sie wusste nichts von dir. Ich habe eine Menge Fehler gemacht, Adam. Aber letzten Monat habe ich es ihr gesagt, obwohl ich sie da schon verlassen hatte. Geheimniskrämerei war noch nie eine gute Strategie. Bloß dass ich zwanzig Jahre gebraucht habe, um das zu begreifen.«

			Aus irgendeinem Grund musste ich bei seinen Worten grinsen.

			»Was?«, fragte er.

			»Nichts. Ich … ich dachte nur, ich hätte eine lange Leitung.« 

			Da grinste auch mein Vater. Allerdings eher traurig.

			»Jedenfalls habe ich dann noch einen Monat gewartet, bevor ich mich entschlossen habe herzukommen. Ich wollte deinen Namen nicht in den Artikeln über meine Scheidung lesen. Die Reporter sollten nicht auf die Idee kommen, das eine könnte mit dem anderen zusammenhängen. Diese Art von Aufmerksamkeit kannst du nicht gebrauchen.« Er lehnte sich auf Coreys Sofa zurück und schlug die Beine übereinander. »Meinen Kindern habe ich noch nichts vor dir gesagt. Ich habe ihnen in letzten Zeit schon genug zugemutet.«

			Das machte mich wütend. Was vermutlich daran lag, wie beiläufig er »meine Kinder« gesagt hatte. Die heftige Reaktion brach ungefiltert aus mir heraus. »Na klar, und weil ich an deine Zumutungen ja schon gewöhnt war, musstest du dich nicht sonderlich beeilen, stimmt’s?«

			Mein Vater machte ein bestürztes Gesicht, dann setzte er wieder sein betrübtes Lächeln auf. »Geschieht mir recht.«

			Doch ich schüttelte Kopf. »Nein, es ist nur …« Ich holte tief Luft und ließ es raus: »Ich habe dich nicht um ein Treffen gebeten, damit ich dich anschreien kann.« Aber noch während ich das sagte, ging mir auf, dass ich gar nicht wusste, was ich erwartet hatte. Ich hatte mir immer einen richtigen Vater gewünscht, aber mit einundzwanzig war das Verfallsdatum dafür vermutlich längst überschritten.

			»Es wäre komisch, wenn du nicht wütend auf mich wärst. Das war mir bereits klar, als ich mich entschloss, dich zu besuchen.«

			»Du hast mich überrascht.«

			»Ich weiß. Aber manche Dinge kann man eben nicht am Telefon klären.« Er rutschte nervös auf dem Sofa hin und her. »Ich habe noch drei weitere Kinder. Die Jungs – Ryan und Daniel – sind elf und neun, und meine Tochter Elsa ist sieben.«

			Ryan. Daniel. Elsa.

			»Das ist das Schlimmste«, platzte ich heraus.

			»Was genau?«

			»Brüder zu haben, die nicht wissen, dass es mich gibt.«

			Ich hatte sie damals in Stacias Nachbarschaft gesehen, und auch wenn ich sie nicht richtig hatte erkennen können, hatte sich ihr Anblick in mein Gedächtnis gebrannt. Ich sah jetzt noch genau vor mir, wie einer meiner Brüder den Arm über dem Kopf anwinkelte, während der andere über den perfekt gemähten Rasen flitzte, um den Pass anzunehmen. Nie im Leben hatte ich mich so ausgestoßen gefühlt.

			»Gut, ich sage es ihnen am nächsten Wochenende.«

			Ich schüttelte den Kopf, weil ich mir plötzlich egoistisch vorkam. »Sie können ja nichts dafür, mach dir also deshalb keine Sorgen.«

			Mein Vater beugte sich vor. »Nein, du hast ja recht. Die Heimlichtuerei hat mir nichts eingebracht. Wenn ich es ihnen sage, werden sie zehn Minuten lang von den Socken sein. Und danach wirst du für sie so was wie ein Rockstar sein.« Er lächelte wieder, und dieses Mal wirkte es hundert Prozent echt. Der Gedanke an seine Kinder schien ihn aufzuheitern. »Im Ernst. Ein großer Bruder, der Eishockey spielt? Die drei werden deine größten Fans. Pass auf, was du dir wünschst.«

			Ich rieb mir das Knie, als ich daran dachte, wie lange ich keine Schlittschuhe mehr getragen hatte.

			»Aber du hast letztes Semester nicht gespielt?«

			»Nein, ich hatte einen doppelten Beinbruch.«

			»Das war sicher übel.«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Ja, das war’s, aber jetzt geht es mir wieder gut. Und ich hab ein tolles Mädchen kennengelernt.«

			Mir war immer bewusst, dass Corey und ich uns nie begegnet wären, hätte ich mich nicht verletzt. Dann würde ich womöglich immer noch mit Stacia in der krankhaftesten Beziehung der Welt stecken. Und würde noch immer dasselbe Päckchen mit mir herumschleppen.

			»Wir könnten alle zusammen zu einem Spiel der Rangers gehen«, schlug mein Vater vor.

			Ich sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Die Rangers?«

			Er überraschte mich mit einem Lachen. »Welches Team ist denn deins?«

			»Die Bruins natürlich. Die Rangers sind doch Weicheier.«

			»Gut zu wissen«, gab er zurück, während er sich sichtlich ein wenig entspannte. »Gut zu wissen.«

			Corey

			Unnötig zu erwähnen, dass die zwei Stunden, die für den Friseur und die Besorgungen draufgingen, fürchterlich waren. Ich stellte mir die ganze Zeit vor, wie das erste Gespräch zwischen den beiden wohl ablaufen würde. Außerdem wusste ich nicht, ob ich mich darüber ärgern sollte, dass Hartleys Vater einfach so bei uns aufgeschlagen war. War es besser, unangekündigt aufzutauchen, als überhaupt nicht?

			Es war warm für April, sodass ich auf dem Heimweg ins Schwitzen geriet. Ich trug meine neuen Beinschienen bereits einen Monat und kam ganz gut mit ihnen zurecht. Ich musste widerstrebend zugegeben, dass die neue Technik ziemlich beeindruckend war. Obwohl ich auch noch Unterarmgehhilfen benötigte, benutzte ich meine eigenen Beine, ohne dass es sich anfühlte, als liefe ich auf Stelzen. Das Treppensteigen fiel mir inzwischen auch viel leichter, und den Rollstuhl benutzte ich nur noch im Studentenwohnheim.

			Als ich endlich auf meinem Zimmer ankam, fand ich auf dem Sofa eine Nachricht.

			Ich muss dir so viel erzählen, Callahan, aber zuerst hab ich mir Stacias Auto geliehen und bin zu meiner Mutter gefahren. Das musste sein. Ich bin GANZ BESTIMMT um acht wieder da, also zieh schon mal das Kleid an.

			Ich liebe dich, H.

			Natürlich kam ich vor Spannung fast um. Doch ich musste mich in Geduld üben. Ich schrieb ihm eine SMS.

			Fahr vorsichtig. NICHT RASEN. Ich liebe dich, C.

			Ich aß mit Dana und Daniel im Speisesaal zu Abend. Die beiden waren total aus dem Häuschen, weil sie zusammen zum Beaumont-Ball gehen würden. Daniel hatte erst nach zwei Monaten den Mut gefunden, Dana um ein Date zu bitten. Da sie nun schon seit ein paar Wochen miteinander ausgingen, hoffte ich sehr, Daniel morgen früh aus Danas Zimmer schleichen zu hören. Für alle Fälle hatte ich schon mal genügend Sticheleien gehortet.

			Heute Abend jedoch war ich dermaßen abgelenkt, dass ich ihrer Unterhaltung unmöglich folgen konnte.

			»Alles in Ordnung, Corey?«, fragte Dana, nachdem ich es zum dritten Mal hintereinander nicht geschafft hatte, eine einfache Frage zu beantworten.

			»Hm? Äh, ja, alles gut.«

			»Wo steckt Hartley?«, wollte sie wissen. »Ihr habt euch doch nicht gestritten, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Er ist nur für ein paar Stunden zu seiner Mutter gefahren. Sein … Er musste sich um eine Familienangelegenheit kümmern. Aber er wollte rechtzeitig zum Ball zurück sein.«

			Dana sah auf ihre Uhr. »Dann machen wir uns besser mal fertig. Ich habe einen Nagellack, der super zur Farbe deines Kleids passen würde.«

			Ich verzog das Gesicht. »Klingt krass.«

			»Heute Abend bist du keine Sportskanone, Corey. Heute Abend bist du ein Party Girl.«

			»Wenn du es sagst.« Ich seufzte. Mich juckte ehrlicherweise weder das eine noch das andere, solange meine Sportskanone in einem Stück zu mir zurückkam.

			»Du willst mir nicht verraten, was mit Hartley nicht stimmt, oder?«, bohrte Dana nach.

			Weil ich die Augen geschlossen hatte, konnte ich sie nicht sehen. Doch ich spürte ihren Atem im Gesicht, als sie den Lidschatten auftrug.

			»Tut mir leid, das muss er dir selbst erzählen. Aber ich schwöre, es ist niemand krank oder liegt im Sterben. Es geht nur um ein mittleres Familiendrama.«

			»Gut so«, sagte Dana, und ich war mir nicht ganz im Klaren darüber, ob sie Hartley oder mein Make-up meinte. »Und jetzt mach die Augen auf und sieh dich an.«

			Und das tat ich. Als sie beiseitetrat und ich mein Spiegelbild betrachtete, kam es mir fast so vor, als würde mich ein anderes Mädchen ansehen. Ich hatte nie sonderlich viel von Make-up gehalten, und nach dem Unfall hatte ich einige Zeit ganz darauf verzichtet. Aber das Mädchen, nein, die Frau im Spiegel besaß weit mehr Glanz und Stil als die, die ich sonst darin erblickte. Dana hatte versprochen, es nicht zu übertreiben, und sie hatte Wort gehalten. Sie hatte es geschafft, alle positiven Seiten meines Gesichts besonders zu unterstreichen. Das Goldbraun des Lidschattens schmeichelte meinen Haaren, die nach dem Friseurbesuch noch glatt und an den Spitzen gelockt waren. Was mir jedoch an dem Ensemble am besten gefiel, war das Kleid. Natürlich hatte Dana es ausgesucht, und sie hatte sich dabei selbst übertroffen. Es war rot und lang. (Dana hatte es ein Maxikleid genannt, was immer das heißen mochte.) Der Schnitt war unglaublich schlicht. Das eng anliegende Oberteil ging in einen weiten Rock über, der in seidigen Bahnen um meine Beine floss. Der Vorhang aus Stoff verbarg die Beinschienen und gab mir die schlanke Silhouette zurück, die der Spiegel mir mehr als ein Jahr vorenthalten hatte. 

			»Wow«, sagte Dana. »Hartley wird in Ohnmacht fallen. Falls er überhaupt noch auftaucht.«

			Ich konnte unmöglich den Blick abwenden. Wann hatte ich das letzte Mal in den Spiegel geschaut, ohne etwas an mir auszusetzen zu haben? Trotzdem wusste ich tief in meinem Herzen, dass dieses Kleid und das Make-up keinen anderen Menschen aus mir machten. Doch sie gaben mir einen Grund innezuhalten, mich zu betrachten und all die sichtbaren Teile meiner selbst zu feiern, die unversehrt geblieben waren – den rosigen Ton meiner gesunden Haut, meine langen Haare. Der Spiegel war wirklich sehr freundlich zu mir, und das, obwohl ich ihn in letzter Zeit so sträflich vernachlässigt hatte.

			»Gefällt es dir?«, flüsterte Dana.

			Ich wusste, dass sie das Make-up meinte, dennoch hätte sie ebenso gut nach meinem ganzen Leben fragen können.

			»Ja«, antwortete ich. »Sehr gut sogar.«

			Kurz nach acht meldete mein Handy eine SMS von Hartley.

			Bin unterwegs. Tut mir so leid.

			Ich schrieb zurück: Nicht beim Fahren schreiben. Nimm dir alle Zeit der Welt. Ich geh schon mal mit D & D vor.

			Der Beaumont-Speisesaal war während der zwei Stunden unserer Abwesenheit gründlich verändert worden. Die größeren Tische waren entfernt worden, um Platz für eine fünfköpfige Band und die Tanzfläche zu schaffen. Auf den übrigen Tischen flackerten Kerzen. In der Mitte des Saals tanzten einige Paare, andere standen am Rand zusammen und unterhielten sich. 

			Da ich die ganze Zeit den Eingang im Auge behielt, bekam ich nicht mit, dass Bridger sich an mich heranschlich. Ehe ich Einspruch erheben konnte, fasste er mich um die Taille, schwang mich im Kreis herum und setzte mich wieder ab.

			»Wer bist du und was hast du mit Callahan angestellt?«, fragte er und gab mir meine Gehhilfen zurück, die bei seinem Überfall auf den Boden gefallen waren.

			»Äh, danke.«

			Ich hatte in der letzten halben Stunde ein Dutzend Versionen dieses Kompliments gehört. Das war ja alles sehr schmeichelhaft, legte aber auch die Frage nahe, ob ich mir sonst nicht vielleicht auch ein bisschen mehr Mühe geben sollte.

			»Nein, echt, du siehst umwerfend aus«, bekräftigte er. »Aber wo zum Teufel steckt Hartley? Wenn er dich sitzen lässt, reiße ich ihm die Eier ab.«

			»Nicht nötig«, entgegnete ich. »Er ist unterwegs und sollte jede Minute hier sein.«

			Bridger runzelte fragend die Stirn, aber mehr gab ich nicht preis.

			»Willst du mich nicht deiner Begleiterin vorstellen?«

			Hinter Bridger stand eine mir unbekannte vollbusige Blondine. Ich hatte Hartleys Kumpel nie länger als einen Abend mit demselben Mädchen gesehen. Er schien sie zu verbrauchen wie Papiertaschentücher.

			»Aber klar doch. Das ist …« Er räusperte sich.

			»Tina«, sprang sie ein.

			»Hey Tina.« Um Bridgers peinlichen Patzer zu überspielen, reichte ich ihr schnell die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Ganz meinerseits«, gab sie steif zurück.

			»Ich will euch zwei aber nicht vom Tanzen abhalten.«

			Als Tina an seiner Hand zog, sah Bridger mich mit hochgezogenen Brauen an. Anscheinend fand er es unhöflich, tanzen zu gehen, wenn ich mich den beiden nicht anschließen konnte.

			»Geh nur«, flüsterte ich.

			Bridger gab mir einen Wangenkuss, bevor er seine Begleiterin auf die Tanzfläche führte.

			Ich sah ihnen ein paar Minuten zu. Bridger war ein guter Tänzer, was mich auf die Idee brachte, dass für Hartley sicher dasselbe galt. Jedenfalls hatte keiner der beiden irgendwelche Hemmungen.

			Ich lächelte in mich hinein, als Hartley endlich durch die Tür geschlittert kam und auf der Suche nach mir den Kopf von links nach rechts wandte. Er musste in der Zwischenzeit noch auf seinem Zimmer gewesen sein, um sich umzuziehen, hatte aber offensichtlich nicht sehr viel Zeit darauf verwendet. Er trug eine Khakihose und ein Button-Down-Hemd, doch beides hätte ein Bügeleisen oder wenigstens eine Runde Abhängen im dampfigen Badezimmer vertragen können. Auch die Krawatte hatte er sich offensichtlich in aller Eile umgebunden. Trotzdem war er der am besten aussehende Typ im ganzen Saal. Mit Abstand.

			Mein Lächeln wurde breiter, während ich ihn beobachtete. In der Erwartung, dass er mich im Gewimmel entdeckte, richtete ich mich ein Stück auf. Doch leider bemerkte Stacia ihn zuerst. Ich beobachtete, wie sie auf ihn zustolzierte.

			Hartley zog etwas aus der Hosentasche, bei dem es sich um ihren Autoschlüssel handeln musste. Dann sah ich, wie er ihr zum Dank einen flüchtigen Kuss auf die Wange hauchte. Doch die ganze Zeit ließ er auf der Suche nach mir weiter den Blick durch den Raum schweifen.

			Hier drüben, half ich ihm in Gedanken.

			Als er endlich in meine Richtung blickte, übersah er mich zuerst. Doch dann entdeckte er mich. Während sein Gesicht vom allerschönsten Lächeln erhellt wurde, schlängelte er sich an Körpern und Stühlen vorbei so schnell wie möglich auf mich zu.

			Ich rechnete damit, dass er mich in die Arme schließen würde, doch stattdessen blieb er wie angewurzelt vor mir stehen.

			»Verflucht, Callahan!«, rief er und glotze mich an. »Ich meine … Wow!« Er trat einen Schritt näher. »Die Verspätung tut mir so leid, ich …«

			»Pst«, machte ich und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »So spät bist du gar nicht dran.« Ich strich ihm zärtlich den Kragen glatt.

			»Ja, schon, aber …« Er blickte an sich hinunter und gluckste. »Ich hab dich bequatscht hierherzukommen und wollte alles richtig machen. Ich hatte noch vorgehabt, meinen Anzug aus der Reinigung abzuholen, aber die hatte schon zu.« Er kam noch einen Schritt näher und strich mit der Hand über die Seide, die sich über meinem Brustkorb spannte. »Verdammt, bist du schön«, sagte er dann und küsste mich vor Gott und aller Welt auf die Lippen.

			Und ich ließ es zu.

			Die Band stimmte ein langsames Stück an, worauf Hartley lächelnd ein Stück zurückwich. »Los geht’s! Lass die Krücken hier.«

			Er legte mir die Hände auf die Hüften, und ich beugte mich vor und presste die Knie mithilfe meiner neuen Beinschienen zusammen. Ich verstaute die Gehhilfen auf einem Stuhl hinter mir, schaute nach unten und stieg zuerst auf Hartleys einen, dann auf seinen anderen Schuh.

			»Geht doch«, flüsterte er mir ins Ohr. Dann glitt er mit kleinen Schritten, meine Füße auf seinen, rückwärts zwischen die Tanzenden. Genau, wie wir es geübt hatten.

			Und dann tanzten wir, langsam und eng umschlungen. Einem zufälligen Beobachter wäre womöglich nicht mal aufgefallen, dass ich mich ohne Hartleys Unterstützung nicht auf den Beinen gehalten hätte.

			»Dafür bin ich nach Hause gerast«, sagte er und küsste mich aufs Haar.

			»Das ist toll. Aber wenn du mir nicht auf der Stelle verrätst, wie es mit deinem Vater gelaufen ist, platze ich vor Neugier.«

			Er lachte. »Klar, Ma’am, aber um dir alles zu erzählen, brauche ich Stunden.«

			»Ich hab Zeit.«

			Seine Nase kitzelte mein Ohr. »Ich schwöre, ich erzähle dir alles und in allen Einzelheiten. Aber mir schwirrt gerade noch zu sehr der Kopf, und ich wüsste überhaupt nicht, wo ich anfangen sollte.«

			»Er muss deinen Brief bekommen haben.«

			Hartley streifte meine Wange mit den Lippen. »Ja, hat er, allerdings mitten in seiner Scheidung.«

			Ich hob den Blick. »Davon habe ich gelesen. War er nicht fünfzehn Jahre verheiratet?«

			»Ja. Als ich davon erfahren habe, habe ich mich gefragt, ob er den Brief überhaupt bekommen hat.«

			»Aber das hat er.«

			Hartley nickte. »Seine Frau, Ex-Frau, meine ich, hat ihm am Telefon davon erzählt. ›Du hast einen Brief von einem Adam Hartley bekommen. Persönlich und vertraulich.‹ Und dann hat er ihr von mir erzählt.«

			Als ich den Kopf in den Nacken legte, um ihn anzuschauen, brachte uns das für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Ich rutschte mit einem Fuß von Hartleys Schuh auf den Tanzboden.

			»Sie hatte keine Ahnung?«

			Er schüttelte den Kopf. »Aber er meinte, nachdem sie ihm von dem Umschlag erzählt hatte, hat er keinen Moment länger gezögert. Und dass er vielleicht nie geschieden worden wäre, wenn er, was das und vieles andere angeht, ehrlicher zu ihr gewesen wäre.«

			»Autsch. Hört sich an, als würde er auch ein ordentliches Päckchen mit sich herumschleppen.«

			Hartleys Hände glitten sanft über meinen Rücken. »Mir kam es heute so vor, als bräuchte er noch jemanden, der ihm tragen hilft. Andererseits scheint er sich wirklich Mühe zu geben.«

			»Worüber habt ihr geredet?«

			»Über dies und das. Ich glaube, wir haben anderthalb Stunden zusammengesessen. Und nächsten Monat treffen wir uns wieder.«

			»Wow.«

			»Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren, ehrlich. Er sah genauso aus wie ich, nur älter. Es kam mir so vor, als befände ich mich in einem Spiegelkabinett.«

			»Ich bin sicher, dass er dich auch die ganze Zeit anschauen musste, Hartley. Du bist so appetitlich.«

			Er schnaubte. »Dich hat’s ja übel erwischt, Callahan.«

			Als der langsame Tanz vorbei war, begann die Band mit einem schnelleren Swing-Stück, weswegen wir die Tanzfläche verließen.

			Hartley streckte beide Hände aus und ging rückwärts, während ich mich auf ihn stützte. Mein Gang würde mit den Beinschienen wohl nie wieder anmutig aussehen. Aber er wirkte nun schon viel, viel natürlicher als noch vor Kurzem.

			»Oh! Entschuldigung«, sagte Hartley, als er mit unserem Dekan zusammenstieß.

			Mr Darling sah irritiert auf, erkannte mich aber im nächsten Moment. »Ms Corey Callahan!«, rief er. »Mit Ihnen hatte ich auf der Tanzfläche nicht gerechnet. Ein weiterer alberner Fehler meinerseits.«

			»Ich hätte da auch nicht mit mir gerechnet«, gab ich zu. »Aber dann hat man mir gesagt, dass der Beaumont-Ball ein absolutes Muss ist.«

			»So soll es sein«, sagte Dekan Darling lächelnd. »Weiter so.«

			Hartley zog mich an seine Seite. Mit einer Hand umfasste er meine Taille, den anderen Arm legte er über meinen Bauch, sodass er mich ganz umschloss und ich mich gegen ihn lehnen konnte. Wir hatten inzwischen ein paar neue Tricks drauf. Und mit meiner persönlichen männlichen Stütze, die ich zwischendurch auch noch anknabbern konnte, hatte ich viel mehr Spaß an Partys als zuvor.

			Bridger winkte uns von einer Tür aus zu, die ich noch nie offen stehen gesehen hatte.

			»Wo geht es da hin?«

			»Auf eine Terrasse«, sagte Hartley. »Willst du kurz raus?«

			»Klar.« Ich griff nach meinen Krücken, doch Hartley hielt mich zurück. »Geh mit mir. Ich lasse dich schon nicht im Stich.«

			Er stellte sich vor mich, beugte sich ein wenig zurück und streckte die angewinkelten Armen nach mir aus. Ich nahm seine Hände und stützte mich fest darauf. Es waren keine fünf Meter bis zu der Tür. Ich hatte ein bisschen Probleme mit der Schwelle, also packte Hartley kurzerhand meine Hüften, hob mich hoch, vollführte eine Halbdrehung und ließ mich auf der anderen Seite wieder hinunter. Dort fasste er mich um die Taille und reichte mir die andere Hand zur Sicherheit. Dann näherten wir uns Schritt für Schritt unseren im Dunkeln wartenden Freunden.

			Als ich den Blick hob, sah ich mich einem Unbekannten mit fragendem Gesichtsausdruck gegenüber.

			»Ich bin nicht betrunken«, sagte ich zu ihm. »Ich gehe immer so.«

			»Oh, sorry«, erwiderte er und sah schnell weg.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich nehme dich nur ein bisschen auf den Arm.«

			Dann hörte ich das verräterische Geräusch eines knallenden Korkens und erhaschte einen Blick auf Stacias blonde Locken, als sie sich mit einer Flasche in der Hand umdrehte.

			»Colin, Gläser?«

			Der Typ, der mich angestarrt hatte, hielt ihr einen Stoß kleiner durchsichtiger Plastikbecher hin, und Stacia machte sich daran, in jeden ein paar Schlucke einzugießen.

			Hartley stützte mich an seiner Seite, während ich den Aprilabend schnupperte. Der Frühling stand vor der Tür. Kaum zu glauben, aber mein erstes Jahr am Harkness College würde in sechs Wochen zu Ende gehen.

			Colin reichte die Becher herum, doch als die Reihe an uns war, lehnte Hartley ab. Es gab hier draußen keine Stühle, und wir brauchten jede freie Hand, um mich auf den Beinen zu halten.

			»Warte mal«, sagte Bridger. Er verschwand hinter uns und tauchte im nächsten Moment mit einem Stuhl aus dem Speisesaal wieder auf, den er hinter mir abstellte.

			»Danke, Bridge«, sagte ich und setzte mich.

			Dann kam Stacia mit zwei Bechern zu uns. »Du siehst toll aus heute Abend«, sagte sie.

			Als mir aufging, dass sie mich meinte, war ich so baff, dass es mir fast die Sprache verschlug. »Danke«, stammelte ich. »Du auch. Aber das versteht sich ja von selbst.«

			Es war dunkel, aber ich hätte schwören können, dass sie mir zuzwinkerte.

			Bridger hob sein Glas. »Auf die Schmuggelware.« Alkohol war auf dem vom College gesponserten Ball nicht erlaubt.

			»Auf die Schmuggelware«, stimmten alle ein.

			Der Champagner traf mit sanftem Kribbeln auf meine Zunge. Spektakulär.

			Als ich an Hartleys Hand zog, beugte er sich zu mir herab, damit ich ihm ins Ohr flüstern konnte.

			»Stacia macht mir ein Kompliment, und dein Vater taucht hier auf, und das beides am selben Tag. Ich fürchte, der Jüngste Tag steht bevor.«

			Er küsste mich auf den Hals. »Hast du gemerkt? Das ist echt guter Stoff.«

			»Hab ich. Erinnere dich daran, was passiert ist, als wir das letzte Mal teuren Schampus zusammen getrunken haben.«

			»Daran habe ich auch gerade gedacht«, flüsterte er und streifte mit den Lippen mein Ohr.

			»Wo warst du den ganzen Tag, Hartley?«, fragte Bridger und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Da würdest du nicht drauf kommen, und wenn du tausendmal raten dürftest«, gab er zurück.

			»Also, jetzt musst du es mir sagen.«

			»Ich bin noch nicht bereit, die ganze Geschichte zu erzählen, Bridge. Aber so viel verrate ich dir: Ich habe meiner Mom heute einen Scheck über zwölf Jahre ausstehenden Unterhalt vorbeigebracht.«

			»Was?«, kreischte ich. »Davon hast du gar nichts erzählt.«

			»Geduld. Ich hab doch gesagt, ich brauche Stunden für die ganze Geschichte.«

			»Wow, Alter!« Bridger kippte den Rest seines Champagners herunter. »Du hast recht, da wäre ich nie drauf gekommen. Und, wer ist es?«

			Hartley schüttelte den Kopf. »Es ist ganz schön schwierig für ihn. Wir unternehmen nur ganz kleine Schritte.«

			»Für mich hört sich das gar nicht nach kleinen Schritten an«, sagte ich, als Hartley sich wieder zu mir herabbeugte.

			Er hob mich hoch und ließ sich mit mir auf dem Schoß auf dem Stuhl nieder. Als ich die bloßen Arme um ihn schlang, rieb er sanft darüber. »Dir ist kalt.«

			»Alles gut.«

			»Der Scheck war über eine Viertelmillion Dollar ausgestellt«, flüsterte Hartley mir ins Ohr.

			»Meine Güte. Und damit ist er einfach so aufgetaucht?«

			Als Hartley nickte, streifte er mit der Nase mein Gesicht. »Sein Anwalt hatte ausgerechnet, wie viel er uns schuldete. Es gibt anscheinend eine offizielle Formel dafür.«

			»Und er hat einfach gesagt: ›Hier. Das gehört euch‹?«

			»Ja. Ich hab dir doch erzählt, dass er sein eigenes Päckchen zu tragen hat. Also hab ich den Scheck meiner Mutter gebracht, die natürlich gesagt hat, dass sie das Geld nicht will.«

			»Was? Aber sie muss es annehmen, damit sie endlich diesen furchtbaren Job kündigen kann.«

			»Ich habe zwei Stunden gebraucht, um sie davon zu überzeugen. Deshalb habe ich mich auch verspätet. Jetzt kann sie aufs College gehen. Sie überlegt, Krankenschwester zu werden.«

			Die Vorstellung machte mich vor Freude ganz hibbelig. »Sie würde eine fantastische Krankenschwester abgeben. Hey, ich kann ihr schon mal zeigen, wie man eine Infusionsnadel zieht.« 

			»Gott, wie ich dich liebe«, murmelte er und zog mich an sich. »Du verrücktes, tapferes, sexy Ding. Ich habe heute den ganzen Tag an dich gedacht. Wenn du nicht wärst, hätte ich ihn nie getroffen.«

			Ich schmiegte mich an ihn. »Das ist nicht wahr. Dann hättest du es eben anders so weit gebracht.«

			Anstatt zu widersprechen, küsste er mich. »Komm«, sagte er dann. »Wir müssen noch mal tanzen.«

			»Wieso?«

			»Weil ich dich auf einen Ball geschleppt habe. Also tanzen wir wenigstens noch einmal, bevor ich dir dieses Kleid ausziehe.«

			»Hört sich gut an«, hauchte ich.

			Sein Atem drang heiß an mein Ohr. »Was genau?«

			»Alles«, gab ich zurück.

			Und so war es.
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        J. L. Berg

Heartbeat - Jede Sekunde mit dir


      

    


    Lailah Buchanan wurde mit einem schweren Herzfehler geboren und verbrachte in den zweiundzwanzig Jahren ihres Lebens mehr Zeit im Krankenhaus als in ihrem eigenen Zuhause. Ihr Alltag wird bestimmt von ihrer besorgten Mutter, dem Warten auf Laborergebnisse und dem Fünkchen Hoffnung, mithilfe eines Spenderorgans irgendwann ein ganz normales Leben führen zu können - bis sie Jude Cavanaugh kennenlernt. Der tätowierte Krankenpfleger, der Lailahs Herz bei jeder Begegnung gefährlich aus dem Rhythmus bringt, ist kein allzu gewohnter Anblick in ihrem tristem Krankenhausalltag. Sie verliebt sich Hals über Kopf in Jude und träumt jeden Tag ein bisschen mehr davon, mit ihm die Welt jenseits ihres Krankenzimmers zu erleben. Doch Lailah spürt, dass Jude ein Geheimnis vor ihr hat, das so schrecklich ist, dass es mehr als nur ihre Liebe zu ihm zerstören könnte - (ca. 480 Seiten)
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The Ivy Years - Was wir verbergen


      

    


    Scarlet Crowley hat nur einen Wunsch: vergessen und ganz von vorn beginnen. Doch das ist leichter gesagt als getan, wenn Journalisten jeden Schritt verfolgen, den man tut. Dass sie ausgerechnet jetzt den attraktiven Bridger McCaulley kennenlernt, passt ihr gar nicht in den Plan. Denn Bridger verbirgt ein noch größeres Geheimnis als sie - ein Geheimnis, dass ihre junge Liebe zerstören könnte, sollte es jemals an die Öffentlichkeit geraten ...
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        Sarina Bowen

XXL-Leseprobe: The Ivy Years - Bevor wir fallen


      

    


    XXL-Leseprobe zu Sarina Bowens "The Ivy Years - Bevor wir fallen":



Die Liebe kann dich heilen ... aber auch zerstören.



Wegen eines schweren Sportunfalls muss Corey Callahan das College im Rollstuhl beginnen. In ihrem Wohnheim trifft sie Adam Hartley, einen sexy Eishockeyspieler, der sich das Bein gebrochen hat und wegen seiner Krücken im benachbarten barrierefreien Zimmer untergebracht wurde. Ein Glücksfall, denn Adam behandelt sie als Einziger ganz normal. Corey entwickelt schnell Gefühle für Adam, die über enge Freundschaft weit hinausgehen - aber Adam hat eine wunderhübsche Freundin und gegen die hat Corey in ihrem Rollstuhl doch sowieso keine Chance ...



"Ich liebe Sarina Bowens Geschichten. Ich werde alles von ihr lesen!" Colleen Hoover, Spiegel-Bestseller-Autorin 



Band 1 der Ivy-Years-Reihe von USA-Today-Bestseller-Autorin Sarina Bowen



Diese Leseprobe enthält außerdem zwei kurze Bonusszenen.
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